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Vorrede. 


Ni. die redliche und feurige Begierde, etwas 
zu dem Ruhm und Nutzen meines Vaterlandes 
beyzutragen, konnte mich bewegen, die Geſchichte 
der beſten Mahler, die daſſelbe hervorgebracht, 
zu entwerfen, und dem Publicum mitzutheilen; 
und ich werde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn meine 
Bemuͤhungen dieſen mir fo wuͤnſchenswuͤrdigen 
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Eudzweck nicht verfehlen. Ich hätte mir zwar 
ſchmeicheln koͤnnen, die Geſchichte der Mahler ei⸗ 
ner Nation, die in Abſicht auf ihre Regierungs⸗ 
form, Lage, Denkensart, ꝛc. ꝛc. fo viel beſon⸗ 
deres hat, koͤnnte ein nicht veraͤchtlicher Beytrag 
zur allgemeinen Geſchichte der Kunſt werden, und 
dem Beobachtungs⸗ Geiſt eines tiefünnigen Kunfte 
richters Stoff zu feltenen Beobachtungen verſchaf⸗ 
fen; ich will aber den Leſer offenherzig mit mei⸗ 
nen Abſichten, dem Urſprung des Werks, und 
mit mir ſelbſt bekannt machen. 


Niemals hatte ich wol gedacht, mich bey 
Schriftstellern einzudraͤngen, oder auf die Vor⸗ 
zuͤge meiner Feder etwas zu gut gethan; darum 
aber habe ich meine Wiſſensbegierde nicht unter⸗ 
drückt, noch mich von der Pflicht, nach geöfern 
Kenntniſſen und Einſichten zu ſtreben, frey zu 
ſeyn, bereden konnen. So viel meine Umſtaͤnde 
erlaubten, las ich gute Buͤcher, und ſuchte den 
naͤhern Umgang groſſer und beruͤhmter Maͤnner; 
uͤberlegte, arbeitete, wagte etwas, und beſtrebte 
mich, daß wenn mein Tag mich wegruft, wo 
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nicht meine Arbeit, doch meine Abſichten Lob 
verdienten, und ich nicht umfonf gelebt zu ha⸗ 
ben ſcheinen moͤgte. 


Die Aufrichtigkeit, die ich mir zur Ehre rech⸗ 
ne, fodert, meinem Leſer auch die ſchwache Seite 
von meinem Unternehmen zu geſtehen: Ich bere⸗ 
dete mich anfaͤnglich, daß ich nur fuͤr mich ſelbſt 
arbeitete, ohne den geringſten Gedanken, ein 
Schriftſteller zu werden; allein kaum hatte mein 
Werk eine Geſtalt gewonnen, ſo fanden meine 
Freunde Vergnügen daran. Je mehr fie glaub⸗ 
ten, daß ich auf aͤchte Gruͤnde bauete, je mehr 
munterten ſie mich auf, die Ehre meiner Na⸗ 
tion zu retten; dadurch ward meine Eitelkeit 
rege; meine Vernunft gab zuletzt den Schmei⸗ 
cheleyen der Eigenliebe Gehoͤr, und mußte mit 
den Vorſtellungen, die fie mir dagegen machte, 
zuruͤckeſtehn. 


Ich betrat die Bahn aller deren, die Buͤcher 
ſchreiben, wo man leicht weiter, niemals aber 
€ © 5 — a J 

mehr zuruͤckekoͤmmt. Mit einer neuen und unge⸗ 
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übten Feder erſchien ich vor der leſenden Welt, 
und lieferte den Erſten Theil dieſer Geſchichte; 
und er hatte das Gluͤck, wol aufgenommen zu 
werden. Was mir hierinn Gewißheit gab, und 
alle Zweifel benahm, war das vorzuͤglich ſchoͤne 
und lehrreiche Schreiben des vortreflichen Wille, 
das er mir guͤtig mittheilte, und bey dem Zwey⸗ 
ten Theile die Stelle einer Vorrede mehr als 
vertritt. Dieß war genug, auch dieſem Theile 
eine gleich gute Aufnahm zu verſchaffen. Am 
Ende deſſelben habe ich einen Dritten Theil zu 
liefern verſprochen. Der lange Aufſchub ruͤhrt 
nicht von meiner Saumſeligkeit, wol aber von 
dem Mangel noͤthiger Nachrichten her, die mich 
ſo viele Muͤhe gekoſtet haben; billiche Leſer wer⸗ 
den mir alſo deswegen Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. 


Ich habe in der Vorrede, die ich dem Erſten 
Theile dieſer Geſchichte vorgeſetzt, von dem Ver⸗ 
fall der Kunſt, und von der wenigen Aufmunte⸗ 
rung, die junge Kuͤnſtler von den Groſſen dieſer 
Erde zu hoffen haben, geredet; wie ſehr dieſe die 
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Kunſt vernachlaͤſſigen und gering achten; ich habe 
behauptet, die Zeit, in welcher wir leben, koͤnne 
billich die eiſerne, in Abſicht auf die Kunſt, ge⸗ 
nennt werden; ich habe zugleich angemerkt, daß 
Italien, Frankreich und Teutſchland die beſten 
Mahler nach und nach durch den Tod verloren, 
ohne anſcheinende Hoffnung, daß ſie durch jetzt 
lebende junge Kuͤnſtler werden erſetzt werden. 


Zu dieſer langen Vorrede, die ich vor vier⸗ 
ziehn Jahren ſchrieb, würde ich nichts hinzu⸗ 
zuſetzen haben, wenn meine Freunde in Frank⸗ 
reich und Teutſchland nicht die Anmerkung ge 
macht hätten, ich wäre ein wenig zu weit gegan⸗ 
gen, indem der Verfall der Kunſt noch nicht fo 
groß und allgemein waͤre, daß noch hin und 
wieder unter den Groſſen nicht nur Gönner und 
Liebhaber zu finden ſeyn, ſondern daß fo gar ei. 
niche durch ſchoͤne Gedichte und eigene Verſuche 
in der Kunſt gezeiget haͤtten, wie ſehr ſie dieſelbe 
liebten und werth ſchaͤtzten. 


Ich glaube es der Mühe werth zu ſeyn , die 
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Erinnerungen meiner Freunde zu beantworten, 
und ihnen zu zeigen, warum ich noch zur Zeit 
weder von meiner Meynung abgehen, noch der 
ihrigen beytretten koͤnne, ungeachtet fie mit men. 
ſchenfreundlichem Gemuͤthe nach der Liebe urthei⸗ 
len. Ich habe in der Zeit von vierzehn Jahren 
von wenig groſſen Mahlern gehoͤrt, die vorzuͤg⸗ 
lich ſich ruͤhmen koͤnnten, der Kunſt Ehre zu 
machen. - Das weiß ich aber leider wol, daß 
Peſue, van Loo und Ridinger geſtorben ſind, 
ohne daß fie durch Männer von gleicher Groͤſſe 
erſetzt worden. 


Das für die Kunſt ſo fruchtbare Italien hat 
dermalen nichts aufzuweiſen, das der Groͤſſe der 
Werke beykomme, die daſſelbe über alle Länder 
erhoͤhete, und ſcheinet wenig fuͤr dis Zukunft zu 
verſprechen. Die Kunf iſt mittelmaͤſſig, kalt, 
und beynahe erſtorben. - 


In Frankreich if Boucher der erſte Mahler des 
Koͤnigs. Nach dem herrſchenden Geſchmack der 
Franzoſen iſt er der Mahler der Wolluſt und der 


„ 
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Gratien. Das erſte hat ſeine Richtigkeit; auf 
das letztere aber hat niemand als Correge und 
Mengs Anſprache. Tocqué, Greuze und Vernet 
find geſchickte Maͤnner; allein in der Erfindung? 
in der Groͤſſe und Fruchtbarkeit des Genies, in 
edeln und erhabenen Gedanken, muͤſſen fie einem 
Pouffin, le Sueur, le Brun und Gelée, gc. Eÿc. 
weit nachgehen. 


Teutſchland hat noch des Marces , Meytens , 
Troger, Dietrich und Oeſer; allein die meiſten 
dieſer Kuͤnſtler ſtehen in hohem Alter, und ſind 
vielleicht todt, ehe dieſe Vorrede abgedruckt wird. 


Brauche ich noch mehr, meine Freunde von 
dem Verfall der Kunſt zu uͤberzeugen. Nach mei⸗ 
ner Einſicht iſt dieſer Verfall zum theil in der 
ſchlechten Aufmunterung zu ſuchen, die die Groſ⸗ 
fen jungen Kuͤnſtlern geben. - Es werden keine 
ſtarke Gehalte, keine Ritter⸗Orden mehr ange⸗ 
wandt, das Talent durch Unterſcheidungen anzu⸗ 
feuern. Der Geldſammler und der niedertraͤchtige 
Ehrgeitzige ſieht ſich im Beſiz der Belohnungen, 
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die dem Verdienst beſtimmet find, und blickt mit 
dummen Stolz auf daſſelbe herab. - - Meine 
Beſorgniſſe, wegen des Verfalls der Kunſt, wer 
den auch nicht wenig dadurch beſtaͤrket, wenn ich 
aus dem, was die Kupferſtecher⸗Kunſt in unſern 
Tagen liefert, auf den herrſchenden Geſchmack 
und auf den Werth der Werke der Kunſt ſchlieſſe. 
Freylich ſcheint in England der Geſchmack der 
wahren Schönheit und die Groͤſſe noch ſtets zu 
keben: Alle in den Cabineten zerſtreuete Stuͤcke 
aus dem neuern goͤldenen Alter der Kunſt werden 
in Kupfer gegraben, die darinn enthaltene Ideen 
mitgetheilt, und alſo unvermerkt der Saamen zur 
Bildung groſſer Kuͤnſtler ausgefiveuet, - - Was 
liefert uns aber Italien und Frankreich? Sind 
in dem letztern die beſten Kuͤnſtler mit Bekannt 
machung der Unſterblichkeit wuͤrdiger Werke des 
Fouſſin, le Sueur, le Brun, Mignard, &e. 
beſchaͤftigt? Eifert man, uns zu lehren, in die 
edeln und erhabenen Gedanken dieſer Männer ein 
zutretten? Und werden den Kuͤnſtlern ſo viele 
Modelle, fuͤr die Zeichnung, die Zuſammenſe⸗ 
zung, den Ausdruck vorzulegen Warum 
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finden die Werke des Mengs, voll griechiſcher 
Schoͤnheiten, die Stratonica des Laireffens, für 
die derjenige, der Winkelmanns Beſchreibung 
geleſen hat, und dadurch, wenn er nicht von 
Stein iſt, entzuͤckt worden iſt, ganze Sammlun⸗ 
gen Boucher und Greuze hingeben wuͤrde, keine 
Kaͤufer? Und wenn Greuze eine wahrhafte its 
tereſſante Scene ſchildert, warum erwartet man 
einen fremden? Die Gründe, warum Werle, 
nach eigenem Geſtaͤndniſſe, von minderm Werthe, 
bekannt gemacht werden, und häufiger geſucht 
ſind, laſſen ſich leicht errathen; aber machen 
fie unſerm Zeitalter Ehre? Sollen die beſten, 
die einfichtsvolleffen Männer dem verwoͤhnten Hate 
ſen ſchmeicheln, ſich nach ihm richten, oder den⸗ 
ſelben mit ſich zu edlern Gegenſtaͤnden erheben, 
und auf die verlaſene Bahn der wahren Gröfe 
zurückefuͤhren? Gewiß, wenn noch ein Funke von 
Eifer für die Befoͤrderung der Vollkommenheit 
der Kunſt in ihrem Buſen gluͤhet, und ihr Herz 
fuͤr die wahre Schoͤnheit durch unedlere Neben⸗ 
abſichten nicht ganz erkaltet iſt, ſo ſollte man 
dieſes erwarten. Willes Grabſſichel wuͤrde Cor. 
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rege und Mengs, und Schmids dem Raphael 
und Guido gewiedmet ſeyn. Man wuͤrde es der 
Nachwelt uͤberlaſſen, den groͤſſern ea unſers 
SEE hervorzuziehen. 


Selbſt die Geringſchatzung der erhabenſten 
Kunſtſtücke iſt in unſern Tagen nichts neues; ſie 
it zum Erfiaunen. - -- Zum Beweis deſſen will 
ich Exempel anfuͤhren, und zugleich zeigen, wie 
man vor Zeiten groſſe Mahler zu ſchaͤtzen wußte: 
Die Päpſte Julius II. und fein Nachfolger 
Leo X. haben unſtreitig die Kunſt auf das hoͤchſte 
gebracht; fie find nicht bey groſſen Belohnungen 
ſtehen geblieben, die felten einen edeln Geiſt fät- 
tigen; fie haben groſe Mahler mit Ehre und 
Würden geziert, ſie ihrer Vertraulichkeit und 
Freundſchaft gewürdigt, und dadurch ihr eigen 
Andenken verewigt; und dieſes heiſſe ich Yufs 
munterung. - - 


Nun will ich auch zeigen, was die Paͤpſte in 
unſern Tagen fuͤr die Kunſt gethan haben: 
Papſt Benedictus XIII. (I) wollte die Gemaͤhlde, 


(+) Man ſagt in Rom, daß diefer Papſt die Ge 
mählde Raphaels Peroberia genannt habe. 
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die Julius II. vom Raphael im Vatican in drey 
Zimmern mahlen laſſen, und die meiſtens bibli⸗ 
ſche Hiſtorien vorſtellen, ausſtreichen laſſen. Ein 
Mahler von Venevent war dazu auserſehen, der 
Zerfiörer dieſer vollkommenen Stuͤcke zu ſeyn, und 
ſollte an ihre Stelle die Hiſtorie von ein paar 
Moͤnchen hinmahlen, denen der Papſt das Di⸗ 
ploma der Canoniſation ausfertigen laſſen. Zum 
Gluͤck erfuhren einiche Cardinale die Abſicht des 
Papſts, und widerſetzten ſich aus allen Kräften; 
er gab endlich nach, und ließ ſich dahin bringen, 
der Stadt Rom nicht fo viel Boͤſes zu zufügen, 
als die Varbaren, die es ehemals gepluͤndert 
hatten. * 


Was haben vor dieſem die Roͤmiſchen Fuͤrſten 
und Nepoten der Paͤpſte fuͤr die Kunſt gethan? 
Wie viel Muͤhe und Geld haben ſie angewandt, 
ihre Palaͤſte und Landhaͤuſer mit anticken und mo⸗ 
dernen Kunſtſtuͤcken anzufuͤlen? Und mit was für 
Hochachtung ſind ſie dem Kuͤnſtler begegnet? Wie 
es anjetzo damit bewandt ſey, wird folgendes 
Exempel erlaͤutern: Der Vater des Prinzen 
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Pamphil war auſſerordentlich fromm, und er: 
wählte ſich einen Mönchen zu feinem Gewiſſens⸗ 
rathe, der dem Prinzen ein Verbrechen daraus 
machte, daß er nackte Statuen in ſeinem Land⸗ 
hauſe haͤtte; es waren deren eine Menge in den 
Gaͤrten. Sogleich wurde befohlen, daß ſie be⸗ 
kleidet werden ſollten, ſo daß ſie niemals ſich 
wieder nackend zeigen koͤnnten; fo ſollte fie ihre 
Kleidung verſtellen. Man bedeckte alſo dieſes 
ganze Volk von Statuen mit einem Zeuge von 
Gyps; und damit er ſich deſto feſter an den Mar⸗ 
mor anhaͤngte, ließ man denſelben an vielen Or⸗ 
ten mit dem Meiſſel aufreiſſen. Fuͤnf oder ſechs 
Monate hernach, da man den Aufwand mit die⸗ 
ſen Kleidungen gemacht hatte, ſtarb der Prinz 
Pamphil. Sein Sohn wollte die Kleidung von 
Gyps wieder wegnehmen laſſen; aber ſo viel 
Muͤhe man ſich auch gab, den Schaden wieder 
gut zu machen, den der Eifer des Gewiſſens⸗ 
raths verurſacht hatte, ſo waren doch ſehr viele 
koſtbare Statuen verſtuͤmmelt; und dieſer einzige 
Moͤnch verurſachte ein gröfferes Uebel, als eine 
Armee von Gothen und Vandalen. 
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Ein folder Gewiſſensrath hätte in der Werk 
ſtaͤtte eines beruͤhmten Mahlers beynahe eine aͤhn⸗ 
liche Verwuͤſtung angerichtet: Sebaſtian Conca 
hatte fuͤr einen teutſchen Prinzen zwey Gemaͤhlde 
vom Julius Romanus gekauft; das eine ſtellte die 
Entfuͤhrung der Sabinerinnen, und das andere 
den Amor und Pſyche vor. Ein Moͤnch, welcher 
der Beichtvater ſeiner Frau war, war ſo neu⸗ 
gierig, die Gemaͤhlde ihres Mannes zu beſehen. 
Die Frau fuͤhrte ihn in die Werkſtaͤtte, da zum 
Unglück der Mahler eben nicht gegenwaͤrtig war. 
Kaum hatte der Moͤnch die beyden Gemaͤhlde ge⸗ 
ſehen, als er wie ein raſender Menſch ausrief: 
„ Sie ſind verdammt; es iſt keine Vergebung 
„ der Sünden für Sie, auch nicht in Arziculo 
„ Mortis; keine Abſolution, keine Abſolution! „ 
„ Mein Gott! (rief die Frau,) was hab ich 
„ gethan? „ Was Sie gethan haben? (ant⸗ 
„ wortete der Moͤnch;) Sie ſehen ſolche Bilder ? 
„ Sie erlauben, daß ſich Ihr Mann mit ſolchen 
„Arbeiten beſchaͤftigt? „ „ Mein Mann hat 
» dieſe Bilder nicht gemahlt, (erwiederte fie, ) 
(I. Band.) X X 
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„ ſondern ein anderer Mahler., „ Das thut 
„nichts, wenn fie auch ein anderer gemahlt hat; 
„ (antwortete der eifrige Beichtvater;) Sie koͤn⸗ 
„ nen nicht felig werden, oder Sie muͤſſen den 
„ Augenblick dieſe ſchaͤndlichen Dinge vernichten 
„ und zerreiſſen. „ Die Frau, durch die Furcht 
vor der Hölle verführt, fieng dieſe ſchoͤne Aus 
fuͤhrung an, eben da der Mahler wieder kam; 
er zitterte über die Gefahr, die feine Gemaͤhlde 
liefen. Der Prinz, fuͤr welchen ſte gekauft wa⸗ 
ren, hatte für jedes Stuͤck 2000. Thlr. bezahlt: 
Was fuͤr ein Verluſt fuͤr den Mahler, wenn er 
der Wuth des Mönchen nicht noch zuvorgekom⸗ 
men waͤre! Er jagte ihn fort, und verbott ſeiner 
Frau, Zeit ihres Lebens nicht mehr in feine Wert: 
ſtaͤtte zu kommen. 


Welche niedrige Seelen, die in den erhaben⸗ 
ſten Werken der Kunſt keine Spuren des Genies, 
keine Zeichnung, keine Gedanken, keine Harmo⸗ 
nie, ſondern nur nacktes Fleiſch, eine zu gefaͤhr⸗ 
liche Verſuchung fuͤr ihren derben Geſchmack, 
und zu heftige Neitzungen fuͤr ihre befleckte Eins 
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bildungskraft erblicken; die die Pracht der Glieder, 
der Schmelz der Farben, nicht mit der Kunſt aus⸗ 
ſoͤhnen, nicht jeden ſchlechten Gedanken vergeſſen 
machen, und auf den Begrif hoͤherer Schoͤnheit 
fuͤhren! Wie klein ſind aber die, die ſolchen Ge⸗ 
hoͤr geben, und die Geburten der beſten Gaben 
des Himmels einem dummen Eifer preis geben! 
Nicht daß ich blos wolluͤſtigen Vorſtellungen das 
Wort reden wolle! 


Die Paͤpſte Julius II. und Leo X. ſtuhnden 
eben nicht in dem groſſen Nuf der Heiligkeit; 
aber fie waren in Abſicht auf die menſchliche Ges 
ſellſchaft und auf die ſchoͤnen Kuͤnſte viel nutzba⸗ 
rere und geſchicktere Befoͤrderer der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, als der aberglaͤubiſche Benedict 
mit ſeinen Schaaren von dummen und unwiſſen⸗ 
den Moͤnchen, die alles im Stande ſind zu unter⸗ 
nehmen, zu zerſchlagen und zu zerſchneiden, vom 
finftern Aberglauben verleitet. Man hat Mühe 
zu glauben, daß in den aufgeklaͤrten Zeiten, in 
welchen wir leben, die Wuth des Aberglaubens 
ſolche Verwuͤſtungen anrichten koͤnnte; allein die 
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traurige Erfahrung hat uns uͤberzeuget, was 
Leute von ſchlechtem Geſchmack und Selaven des 
Aberglaubens ſchaden koͤnnen. 


Ein gewiſſer teutſcher Fuͤrſt, der mit einem 
erhabenen Verſtand eine menfchenliebende Den. 
kungsart und einen wahren Heldenmuth gluͤcklich 
zu verbinden wußte; der einer der groͤſten Feld, 
herren ſeines Zeitalters war, und den Pracht 
ſehr liebte, ließ ſich ein ſehr koſtbares Schloß auf⸗ 
führen, , und nach feinem Geſchmack meublieren; 
hierzu ward eine Bilder - Galerie erfodert, es 
wurde kein Geld geſpart; ich habe ein Verzeich⸗ 
niß geſehen von 70000. Gulden, die nur für 
Gemaͤhlde von Niederlaͤndiſchen Meiſtern an den 
Mahler Theodor Valkenburg ſind bezahlt wor⸗ 
den. Nach dem Tode dieſes groſſen Fuͤrſten Her 
kam ſeine hinterlaſſene Frau Gemahlin die Vor⸗ 
mundſchaft und Regierung des Landes. Sie 
war in aller Abſicht eine verehrungswuͤrdige Da⸗ 
me, von hohem Geiſt und Ver ſtand; - - allein 
zum Ungluͤck war ſie ſo fromm, daß ihr Beicht⸗ 
vater , ein Heuchler und milzſüͤchtiger Mann, 
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dieſe ſonſt kluge Prinzeſſin durch ſeine Vorſtellun⸗ 
gen dahin brachte, daß die ſchoͤnſten Gemaͤhlde 
zerſchnitten wurden. Ich habe die traurigen 
Ueberreſte, die in Koͤpfen, Haͤnden und Fuͤſſen 
beſtuhnden, mit vieler Betruͤbniß betrachtet; das 
uͤbrige von dieſen verſtuͤmmelten Gemaͤhlden ward 
verbrannt. 


Wie wenig die Grofen heutzutage die Kinfte 
aͤufnen und befoͤdern, kann durch eine Verglei⸗ 
chung der aͤltern Paͤpſte mit den neuern, in ihrem 
perſoͤnlichen Betragen gegen die ug gezeiget 
werden. 


Wie hoch ward 9 Michael Angelo von den 
Paͤpſten ſeiner Zeit geſchaͤtzt; ſie eiferten um die 
Wette, ihm zu ſchmeicheln, ihm Rom angenehm 
zu machen, um dadurch zu verhindern, daß er 
teinen auslaͤndiſchen Beruf annehmen möchte. (f) 
Dieſes laͤßt ſich noch begreifen, wenn man die 
Urſache in der Liebe zur Kunſt und in einem 


() Carl v., Soliman II., Franciſcus I. / die 
Republick Venedig, und andere Potentaten ſuch⸗ 
ten ihn in ihre Dienſte zu ziehen. 
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ruhmlichen Stolz ſuchet, Rom ein ſo koſtbares 
Kleinod beyzubehalten . - Aber was Cle⸗ 
mens VII. an dieſem Kuͤnſtler gethan, uͤberſteigt 
fat allen Glauben. Dieſer Papſt ward auf die 
allerempfindlichſte Weiſe von ihm beleidigt; er 
war in der Gewalt des Papſts; alle Rache und 
Strafe beſtand darinn, daß er ihn mit noch meh⸗ 
rern Gnaden⸗Bezeugungen uͤberhaͤufte, und ihm 
ſeine ganze Freundſchaft ſchenkte. Wer den Cha⸗ 
racter dieſes Papſts kennet, wird dieſe Handlung 
um fo viel höher zu ſchaͤtzen wiſſen. 


Raphael war im Begrif, die Nichte eines 
Cardinals zu heyrathen; allein Papſt Leo X. 
glaubte, die Verdienſte dieſes Kuͤnſtlers koͤnnten 
nur mit einem Cardinals⸗Hut belohnet werden. 


Bernini wurde von Urban VIII. mit vorzuͤg⸗ 
licher Hochachtung beehret, und nach ſeinen Ver⸗ 
dienſten reichlich belohnet. 


Maratti hatte nicht nur einen ſtarken Gehalt 
von Clemens XI., ſondern er ward noch ſeines 
vertraulichen Umgangs gewürdigt, Der Papſt 
hbeſuchte ihn öfters in feiner Werkſtaͤtte, und re⸗ 


Vorrede. XXIII 


dete mit ihm, wie ein Freund mit ſeinem 
Freunde redet. 


Laßt uns nun ein Beyſpiel aus unſern Zeiten 
betrachten. - Die Groͤſſe des unſterblichen New⸗ 
tons auszudruͤcken, brauchte ein Dichter dieſes 
Bild: „Und Gott ſprach: Es werde Licht in 
» der Mathematick! Und es ward Newton. „ 
Ich kann mit eben fo vielem Rechte ſagen: 
„ Gott ſprach: Es werde Licht in der Mahle⸗ 
„rey! Und es ward Mengs. „ (t) 

Raphael Mengs, der als ein anderer Phoͤ⸗ 
nix aus der Aſche des erſten Raphaels entſtan⸗ 
den. Dieſer Mahler der Gratien kam nach 
Rom, als dem Mittelpunet der Kunſt; - - 
allein er fand keinen Julius, keinen Leo 
Der Papſt konnte mit aller feiner Unfehlbarkeit 
das nicht ergruͤnden, was er nicht verſtuhnd; es 
fehlte ihm an Beurtheilungskraft und Geſchmack, 
die Verdienſte dieſes Mannes einzuſehen, und ſeine 

(+) Anmuth war in jedem Schritte, in ihren Aus 

gen der Himmel / Anſtand und Liebe in jeder 


Stellung. So dichtet Milton, und ſo mahlet 
Mengs. 
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Kunſt zu bewundern. Der heilige Vater machte 
ihn zum Director einer neuen Academie auf dem 
Capitol; eine vortrefliche Belohnung für einen 
der groͤſten Mahler aller Zeitalter! 


Ein maͤchtiger Monarch, der die Kunſt noch 
zu ſchaͤtzen weiß; der wegen ſeiner Tugend und 
ſeines guten Herzens wuͤrdig iſt, Cronen zu tra⸗ 
gen, berufte Mengs an ſeinen Hof, und erhob 
ihn zu der Wuͤrde ſeines Freundes; das einzige 
Exempel, das man mir vielleicht entgegenſetzen 
koͤnnte. Ich erinnere mich hier, daß Paulin 
auf einen glaͤnzenden Hof und die Gnade eines 
groſſen Koͤnigs Verzicht gethan, um ſein Leben 
in Rom zu zubringen. Sollte das nicht etwa 
auch der Gedanke von Mengs ſeyn? Denn 
Madrid iſt doch nicht Rom. 


Es bleibt mir noch uͤbrig zu zeigen, daß man 
von den Bemuͤhungen groſſer Herren, in Abſicht 
auf die Kunſt, ſich nicht viel zu verſprechen habe. 
Ich koͤnnte viele allgemeine Betrachtungen, her⸗ 
genommen aus der Beſchaffenheit der Sache ſelbſt, 
anfuͤhren, meinen Satz zu behaupten; allein 
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Winkelmann, dieſer grofe Kenner des Schi 
nen, hat es bis zur Ueberzeugung erwieſen. 


Ein König fragte den Mathematicker Euclicles! 
Ob er ihm ſeine Kunſt nicht auf eine kuͤrzere Art 
erklaͤren koͤnnte; und bekam zur Antwort: Es 
gaͤbe keinen koͤniglichen Weg zur Meßkunſt: Groſſe 
Herren koͤnnen andere Dinge durch Gewalt und 
Geld erzwingen; Zeichnen und Mahlen erfodern 
Talente, Zeit, Nachdenken und Studieren. 


Es iſt ſehr ſchwer, daß ein Groſſer jemals in 
Stand kommen ſollte, gruͤndlich von der Kunſt 
zu urtheilen; der Umfang dieſer Wiſſenſchaft iſt 
allzugroß. Es fehlt ihnen an Zeit und Geduld, 
um zu einer wahren Kenntniß zu gelangen. Tau⸗ 
ſend Zerſtreuungen, die weniger Kopf und Den⸗ 
kens brauchen, fuͤhren ſie davon ab; ihr Ge⸗ 
ſchmack muß ſchwankend bleiben, und blendende 
überrafchende Kleinigkeiten muͤſſen fo bey ihnen 
den Vorzug behalten. Mengs, Winkelmann 
und Hagedorn ſcheinen von der Vorſehung be⸗ 
ſtimmt zu ſeyn, die Begriffe des wahren Schoͤ— 
nen zu berichtigen und aufzuklaͤren. Aber wenn 
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diejenigen, von denen allein der Kuͤnſtler, Muſſe, 
Bequemlichkeit, und gluͤckliche Umſtaͤnde zu ge 
warten hat, keinen ſichern Geſchmack haben, fo 
werden ihre Lehren wenig nutzen. Dem Künftter 
fehlt Muth und Aufmunterung, alle die groſſen 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden; und der auch auf 
dieſem Wege if, ſieht ſich oft mit niederſchlagen⸗ 
dem Verdruß von Modekuͤnſtlern verdraͤngt, die 
mit Kleinigkeiten ihr Gluͤck machen. 


Man erlaube mir zum Beſchluſſe, noch das 
Andenken deſſen zu verehren, dem ich es vorzuͤg⸗ 
lich zu danken habe, wenn ich auf einiche Kennt 
niß der Kunſt Anſprach mache. Es hat bey mir 
nicht an brennender Begierde, nicht an Betrach⸗ 
tung, Studieren und Arbeiten gefehlt; und doch 
weiß ich nicht, was aus mir geworden ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ich nicht einem Lehrer in die Hände ge⸗ 
kommen waͤre, der ſo viel Geſchmack in der Kunſt 
beſaß: Daniel Gran war es, der mich zu Dil. 
den ſuchte; er führte mich auf die Academie, einen 
Ort, wo ſchlechte Köpfe die Kunſt zu finden glas» 
ben, indem fie folche verlieren und wo die gu⸗ 
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ten Koͤpfe ſelten das werden, was ſie werden 
koͤnnten; er zeigte mir die Schoͤnheiten der Werke 
des Altertums; die Abguͤſſe von Gybs, nach den 
beſten Originalen der anticken Statuen, waren 
es worinn er mich (fo viel meine Fähigkeit su 
ließ) unterrichtete; er oͤffnete mir die Schaͤtze 
der Roͤmer und Griechen, die in allen Jahrhun⸗ 
derten noch die Bewunderung der Kenner gewe⸗ 
fen find; - - und die ſchaͤtzbaren Denkmale der 
neuern Kunſt, deren Werth er allein nach dem 
Grade beſtimmte, in welchen ſie ſich den alten 
genähert hatten, fand er in den Bilder» Galerien 
des Kaiſers und des Fuͤrſten von Lichtenſtein; er 
ließ mich aber nichts ſehen, wobey er nicht fehr 
oft file fand, und mich auf das, was ſchoͤn ge 
dacht und gemacht war, aufmerkſam machte, 
neue Betrachtungen hinzuthat, oder auch mir An⸗ 
las gab, die Gedanken, die er mir erklaͤrt hatte, 
ſelbſt fortzuſetzen; er lehrete mich Wahrheiten; er 
lehrete mich, die Kunſt von allen Seiten und in 
allen ihren Schickſalen kennen, und bildete mei⸗ 
nen Geſchmack. Er erklaͤrte mir den Unterſcheid 
der beruͤhmten Schulen der Kunfl. - - Und da 
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er wahrnahm, daß die Niederlaͤndiſche Schule 
den groͤſten Eindruck auf mich machte, lehrete er 
mich, daß ein Kuͤnſtler niemals auf gut Gluͤck hin 
weder loben noch tadeln muͤſſe; er hieß mich auf 
meiner Hut ſeyn, damit ich nicht von betriegli⸗ 
chem Schein uͤberraſchet werde. Er zeigte mir, 
daß van Dyck ſich vorzuͤglich unter den übrigen 
Mahlern in Flandern hervorgethan, und man 
ihn mit Recht den gelaͤuterten Rubens nennen 
koͤnne, weil er zur Schoͤnheit der Farben die 
viel richtigere Zeichnung hinzugefuͤgt; van Dyck 
ſey der einzige Flandriſche Zeichner, an deſſen 
Arbeit man den Character ſeiner Nation nicht be⸗ 
merke. Rubens, Otto Venius und ihre Schi 
ler haͤtten oͤfters ſehr plump und ſchlecht gezeich⸗ 
net; und dieſes zeigte er mir in ihren Gemaͤhlden 
zur Ueberzeugung, zugleich aber auch tauſend 
Schoͤnheiten, die aus den Arbeiten dieſer Mah⸗ 
ler hervorſchimmerten. Deſſen ungeachtet war es 
meinem Lehrer leicht, mich zu belehren, daß 
der Geſchmack dieſer Schule grob und plump, 
und von der ungezwungenen Art der Italiaͤner, 
jener getreuen Nachahmer der Schoͤnheiten des 


Vorrede. XXIX 


Altertums weit entfernt ſey. Die weiblichen Fi⸗ 
guren, welche Raphael, Correge, Guido und 
Maratti gemahlt haben, verrathen etwas goͤttli⸗ 
ches; die gemeinen Nymphen auf ihren Gemaͤhl⸗ 
den find Göttinnen aͤhnlich. Auf Flandriſchen 
Gemaͤhlden haben Goͤttinnen das Anſehn plum⸗ 
per Kammermaͤdchen. it. 20, 


So oft ich mich itzt an einem ſchoͤnen Gemaͤhlde 
vergnüge, fo oft errinnere ich mich desjenigen 
mit der lebhafteſten Dankbarkeit, der meine Em⸗ 
pfindung erregt, geleitet und gebildet hat. 


Von ſeinem Geſchmack und Talenten in der 
Kunſt iſt die Kaiſerliche Bibliotheck ein ewiges 
Denkmal; alles iſt erhaben, und voll der vortref⸗ 
lichten Gedanken, welche nicht nur den groſſen 
Mahler, ſondern auch den Gelehrten zeigen. 
Sein Aeuſſerliches ſtimmte mit feiner Tugend 
uͤberein; er ſchien, ſeinen Werth allein nicht zu 
kenuen, und doch herrſchte bey ihm ein ſolcher 
Anſtand, daß mancher ſich neben ihm erniedrigt 
fand. Er war in ſeiner Auffuͤhrung praͤchtig, 
und in allen feinen Handlungen großmuͤthig und 
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uneigennuͤtzig; ein Kenner und Liebhaber der 
Dichtkunſt und der Muſick. 


Er glaubte, daß ein Miferere vom Alegri, ein 
Stabat Mater vom Pergolefe, eine Verklaͤrung 
vom Raphael, ein juͤngſtes Gericht vom Mi⸗ 
chael Angelo, (t) eben die Wuͤrkungen hervor 
bringen muͤſſen, wie das beſte Gedicht, ja manchmal 
noch größere; denn es ſey ihnen eigen, nicht nur 
daß ſie in den Zimmern der Groſſen theure Wahr⸗ 
heiten predigen, ſondern auch daß fie dieſelben 
unvermerkt predigen, und gern gehoͤrt werden. 
Ueber dieß denke man bey den Lehren des Dich⸗ 
ters immer an den Mann, der ſie niedergeſchrie⸗ 
ben hat, und bilde ſich ein, daß alle ſolche Leh⸗ 
ren nur nach der Denkungsart des Dichters wahr 
ſey; aber bey der Mahlerey ſchienen die Sachen 
und die Natur ſelbſt zu reden, und man muͤſſe 
auch wider Willen Ehrfurcht fuͤr ihre Ausſpruͤche 
haben. 


+) Wenn Gran laͤnger gelebt hätte, fb würde er 
eine Paſſion vom Graun, mit Ramlers Text, 
und ein Gemaͤhld vom Mengs beygefuͤgt haben. 
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Die Dichter, die anacreontiſche Lieder ſchrie⸗ 
ben, und die Kuͤnſtler, die Kuchenſtuͤcke mahlten, 
feste er im Scherz in Einen Rang; er fagte, man 
muͤſſe ſich erinnern, daß die Genies in allen Ar 
ten heraustretten, und ſich zuſammen in Eine 
Reihe ſtellten. Er verglich fie den Befehls⸗ 
habern von verſchiedenen Corps einer Armee: 
Das ordentliche Fußvolk (ſagte er) werde von 
Kennern der Kriegskunſt hoͤher geſchaͤtzt, als die 
leichten Streiftruppen; aber der General der 
letztern fuͤhre ſeinen Titul ſo gut, als der Gene⸗ 
ral des erſtern. 


Ich habe mich vielleicht von dem Vergnügen, 
das ich jedes mal empfinde, wenn ich auf meine 
Freunde, oder die Kunſt zu reden komme, hin⸗ 
reiſſen laſſen. Ich wollte nur kurz etwas auf die 
Einwürfe meiner Freunde antworten; kann ich 
ſie nicht erbauen, ſo werde ich ſie nicht muͤhſam 
beſtuͤrnmen. Man muß ſehr eigenſinnig ſeyn, 
um eine betruͤbte Wahrheit mit Gewalt erhaͤrten 
zu wollen. Ich bleibe allezeit geneigt, durch 
Gruͤnde mich uͤberzeugen zu laſſen; nur als ein 


ins 
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Schweitzer behaupte ich gern die Freyheit, meine 
Gedanken vom Herzen wegzuſagen. 


Wird meine Arbeit etwas nuͤtzen, ſo ſoll das 
meine ſuͤſſeſte Belohnung ſeyn; ich habe meinen 
Endzweck erreicht, und gethan, wozu ich mich 
verbunden glaubte. Der Ruhm bey Kennern ſoll 
mich freuen; doch will ich lieber nuͤtzlich als be⸗ 
ruͤhmt ſeyn. 


S. nützlich und lehrreich es ſeyn wuͤrde, wenn 
man der Kunſt von ihren Anfängen bis zur hoͤhern 
Vollkommenheit mit beobachtendem Auge folgen 
könnte ; fo unangenehm muß es einem jeden vor⸗ 
kommen, wenn er nichts als unvollſtaͤndige, fabel⸗ 
hafte und ungewiſſe Nachrichten antrift. Dieſe uns 
angenehme Erfahrung bekam ich bald, da ich der aͤl⸗ 
tern Geſchichte der Kunſt in meinem Vaterlande nach⸗ 
forſchete. Ich uͤbergebe dieſe mythologiſche Zeiten; 
und fange da an, wo zuperläffigere mir an die Hand 
gehen; bey . Altorfer. 


(I. Band.) u 


Albrecht Altorfer. 
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Di bekam ſeinen Namen von ſeinem in der 
Schweitz, im Canton Uri gelegenen Geburts⸗Ort 
Alkorf. Die Nachlaͤſſigkeit feiner Landesleute verhin⸗ 
dert mich, das Jahr ſeiner Geburt anzuzeigen. Aus 
feinen Arbeiten, die meiſtens in das Jahr 1500. 
vor und nach demſelben, fallen, laßt ſich ſchlieſſen, 
daß er der aͤlteſte bekannte Kuͤnſtler des Schweiger 
lands ſey. 


Er mahlte kleine hiſtoriſche Stuͤcke nach dem da, 

maligen Geſchmacke. Seine Erfindungen ſind ſeltſam, 
wild, ohne Haltung da das Entfernte, wie der 
Vorgrund, gleich hart und ſtark iſt. = Deſſen uns 
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geachtet finden Kenner viel Geiſt, Verſtand und 
Fleiß in ſeinen Zeichnungen und Gemaͤhlden. 


Wenn man die wenige Achtung fuͤr Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, die zu Altorfers Zeiten in feinem Va⸗ 
terlande herrſchte, und die ſchlechte Aufmunterung, 
und die noch ſeltnere Gelegenheit ſich nach was Gu⸗ 
tem zu bilden betrachtet, ſo verdienet das, was er 
bey fo vielen Schwierigkeiten geleiſtet hat, unfere 
Achtung; und die Billigkeit fodert, daß man ihm 
unter den guten Mahlern eine Stelle einraͤume. 


Sein groſſer Hieronymus, die Creutzigung, und 
ein groſſer Faͤhndrich, nebſt andern Holzſchnitten, 
ingleichem fein Pyramus und Thisbe, Abigael, und 
eine Paſſion, in welcher die Affecten fchön ausge, 
druckt ſind, bekraͤftigen das Geſagte genugſam. Von 
feinen Kupfern zaͤhlet man ohugefaͤhr 68. Sluͤcke, 
welche von Kennern in hohem Werth gehalten wer⸗ 
den. Alle feine Werke find mit ZU bezeichnet, 


Er zog aus feinem Vaterlande, und wurde Büre 
ger und des Raths zu Regenſpurg, wo er auch ge⸗ 
ſtorben iſt. 
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E. ward Ao. 7484. in Bern gebohren. Man kann 
Sandrart, und aus ſolchem dem hiſtoriſchen Lexicon 
von Baſel keinen Glauben beymeſſen, wenn ſie die 
adeliche Familie der Manuelen aus England herleiten, 
indem dieſes dem Geſchlecht⸗Regiſter dieſes Hauſes 
widerſpricht; es ſcheinet vielmehr wahrſcheinlich zu 
ſeyn, daß fie aus der franzoͤſiſchen Familie der Herren 
von Cholard, welches ein ſchoͤner Edelſitz in der 
Landſchaft Æaintonge war, herkomme, deſſen das 
gleiche Lexicon Meldung thut. Carl und Robert 
Manuel, zween Brüder aus dem Haufe Cholard, 
lebten in dem raten Jahrhundert nach Chriſti Geburt. 
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Dieſe mußten ihr Vaterland in dem langwierigen 
Kriege, den Eduard III. Koͤnig von England we⸗ 
gen der Anſprache auf die Crone Frankreich gefuͤhrt, 
verlaſſen. Einer von Carl Manuels Sohns⸗Soͤhnen 
ließ ſich in Bern nieder; und von dieſem ſtammet 
unſer Künftler her. Sein Vater war Johannes 
Manuel, und feine Mutter war die Tochter des bes 
ruͤhmten Thuͤring Frickers, beyder Rechte Doctors, 
des taͤglichen Raths und Stadtſchreibers zu Bern. 
Unſer Kuͤnſtler zeigte ſchon von früher Jugend an ei⸗ 
nen ungemeinen Verſtand; und ich koͤnnte viel wich⸗ 
tiges von ihm erzaͤhlen, wenn ich mich dadurch nicht 
von meiner Hauptabſicht entfernen wuͤrde, nemlich 
ihn als Mahler zu betrachten. - Es iſt zu bedauern, 
daß der Gothiſche Geſchmack der alten Zeiten die be⸗ 
ſten Kuͤnſtler genoͤthigt hat, ihre Kunſt meiſtens an 
Mauern oͤffentlicher oder andrer Gebäude zu vers 
ſchwenden; wovon theils die wenige Achtung der 
naͤchſt folgenden Zeiten für die Kunſt, theils die Zer⸗ 
ſtoͤrung der Zeit, oder andre Unfaͤlle uns das wenigſte 
übrig gelaſſen haben. Dieſes Schickſal haben viele 
koſtbare Mahlereyen von Manuel erfahren. 


Eines von ſeines wichtigſten war der beruͤhmte 
Sodten» Tanz / den er bey der Prediger ⸗, itzt fra 
ſiſchen Kirche in Bern, an der Mauer des vormaligen 
Dominicaner Gartens, fo itzt der Todten⸗Kirchhof 
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iſt, gemachet hat; er ſtellete darin den Tod in einer 
immer abwechſelnden Geſtalt vor, wie er keinem 
Stande ſchonet, ſondern von Papſt und Kaiſer bis auf 
den geringſten Menſchen alles wegraft. Dieß Mei⸗ 
ſterſtuck war um fo viel merkwuͤrdiger, weil die mei⸗ 
ſten darin vorgeſtellten Bilder ähnliche Bildniſſe damals 
lebender Perſonen waren. Zu dem war Manuel der 
erſte, der auf den Einfall gerathen; und der Todten⸗ 
Tanz in Baſel, und die andern alle, haben als bloſſe 
Nachahmungen ihr Daſeyn dieſem zu danken. Die⸗ 
fer Todten⸗Tanz ward 23. Jahre nach dem Tode die⸗ 
fes Kuͤnſtlers (nemlich Ao. 1553.) erneuert; im 
Jahr 1560. aber, um Erweiterung der Gaſſen wil⸗ 
len, völlig weggethan; indeſſen wird eine Copie davon, 
durch den geſchickten Albrecht Kauw, mit Waſſer⸗ 
Farben gemahlet, und in ein Buch von halben Regal⸗ 
Bogen zuſammengebunden, in Bern aufbewahret; und 
Wilhelm Stettler hat es auch mit Waſſer Farben 
nach Albrecht Kauw copiert. Es ſind 24. Stuͤcke, 
jedes in eine Rahme gefaſſet. Wie hoch man dieſes 
Werk ſchaͤtzet, laͤßt ſich daraus ſehen, daß man die 
baare Bezahlung von zoo, Duplonen fuͤr die letztere 
Copie ausgeſchlagen; und ein guter Mahler nicht für 
weniger, als dieſen Preiß, eine Copie von dieſer Co 
pie hat machen wollen, welche doch immer hinter 
dem Original zurückgeblieben ware, -- Sandrart des 
dauert in feiner Mahler und Bildhauer⸗Academie den 
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Verluſt dieſes Werks ungemein, im II. Theil Bl. 83. 
Er ſagt unter anderm: „Nunmehr wird die Nieder⸗ 
» keiſſung deſſelben ſehr bedauert, und erſcheinet mehr 
» Liebe zu den Raritäten; allermaſſen der Loͤbliche 
„ Magiſtrat auf dem Rathhaus von gedachtem Tod⸗ 
„ ten⸗Tanz etliche Reliquien verwahret; dabey findet 
„ ſich inſonderheit auch auf einer Tafel eine mit Oel⸗ 
„ farb gemahlte kunſtreiche Paſſion Chriſti, in wel⸗ 
5 cher ein beſondrer Fleiß und ſaubre Hand zu fes 
„hen / durch ihren N. M. uͤbermahlet. 


Unſer Manuel hat auch in Bern bey dem Moſis⸗ 
Brunnen, gegen dem Groffen: Münfter uͤber, die 
Verführung Salomons zur Abgoͤtterey durch fremde 
Weiber, ſehr ſchoͤn gemahlt, und das Haus am Oel⸗ 
berg, vor der Stadt Bern, gegen der Nideck⸗ Kirche 
uͤber gebauet / ganz uͤbermahlet, und mit Verſen aus⸗ 
gezieret. Von ſeinen uͤbrigen Gemaͤhlden ſind noch 
verſchiedene uͤbrig geblieben. Man findet noch ſelten 
Handriſſe von ihm, wovon ich eine kleine Anzahl bes 
fige, in welchen jeder Kenner die kernhafte Zeich⸗ 
nung bewundern muß. So hat man Holzſchnitte 
von ihm; zum Ex. die 5. klugen und 5. thörichten 
Jungfrauen, mit der Jahrzahl und des Kuͤnſtlers 
Namen N. M. D. 1518. Nicolaus Manuel 
Deulſch; Welches ein ihm gegebener Zuname 
War, 
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Vieles von feiner Arbeit faͤllt ohngefehr in die 
Jahre 1516. 1618. Ich hatte die Heil. Anna von 
ihm gezeichnet, wie eine Frau vor ihr kniet, mit der 
Jahrzahl 1517. und dabey die Worte: Heilige Mut⸗ 
ter Ganct Anna bitt Gott fir mich. 


Ehe ich ſchlieſſe, wird es nicht unſchicklich ſeyn, 
noch das wichtiaſte von feinen Lebens⸗Umſtaͤnden und 
ſeinen uͤbrigen Verdienſten zu melden. Er hat ſich 
mit Catharina Friſchin verheurathet, mit der er 
4. Soͤhne, unter andern Haus Rudolf, der bey 
Maximin zu Baſel die Mahler⸗Kunſt erlerute, und 
zwey Toͤchter erzeuget hat. Ao. 1510. ward er in 
den Groſſen Rach aufgenommen. Ao. 1523. iſt er 
zum Vogt nach Erlach erwehlt worden; und im 
Jahr 1528. ward er in den kleinen Rath erhoben , 
und den 7. Wintermonat ward er Venner. 


Dieß waren eben die Jahre, da die Reformation 
in Bern am ſtaͤrkſten betrieben ward, und ungemein 
viele Unruhen verurſachte, bis fie feſt geſetzt war. 
Manuel hat zu ihrer Beförderung nicht wenig bey⸗ 
getragen. Da die Sache noch zweifelhaft war, hat 
er ſchon viele Gedichte und andre Schriften heraus⸗ 
gegeben, und unter andern 2. Luſtſpiele, die von 
jungen Bürgern in Bern aufgefuͤhrt worden, welche 

lauter beiſſende Satyren wider die Sitten der damali⸗ 
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gen Geiſtlichkeit waren. Auch fein Pinſel mußte ihm 
helfen, fie laͤcherlich zu machen, indem er verſchie⸗ 
dene allegoriſche Stuͤcke zu ihrem Nachtheil mahlte. 
Sein groſſer Eifer für die Befoͤderung der Refor⸗ 
mation trieb ihn, ſeine Ruhe dem Vaterlande und 
der Religion mit Freuden aufzuopfern; und ſtine Ein⸗ 
ſicht und Verſtand machten ihn bey ſo wichtigen Zeit⸗ 
Umſtaͤnden feinem Vaterlande unentbehrlich. Er 
ward in den wenigen Jahren ſeines Lebens in den 
wichtigſten, und inſonderheit in Religions⸗Geſchaͤften y 
von einer Geſandtſchaft auf die andere geſchickt, bis 
er Ab. 1530. den 30. April im 46ſten Jahre feines 
Alters ſtarb. 


Hans Holbein. 


UE groſſen Namen, den mancher in der Welt 
hat, muß man nicht allemal ſeiner Geſchicklichkeit zu⸗ 
ſchreiben. Oeſters hat der ungefähre Zufall viel Ans 
theil daran. Wird man in Rom Venedig, Paris 
oder Wien gebohren, und bekoͤmmt die Beſchuͤtzung 
eines Cardinals, eines Miniſters, oder eines Groſſen, 
ſo iſt es ſchon genug, um beruͤhmt zu werden. Ge⸗ 
ſchicktere Leute find hingegen unbekannt geblieben, weil 
es ihnen an dieſem Vortheil gefehlt hat. Von man⸗ 
chem Kuͤnſtler wird man gar nichts Hören, weil er 
in einem Land oder Stadt gebohren worden, wo die 
Kuͤnſte verachtet und unbekannt ſind, und wo fuͤr den 
Kuͤnſtler nicht die geringſte Aufmunterung zu hoffen iſt. 


— 
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Da dann ein ſolcher gemeiniglich zu dem gemeinen 
Pöbel gezaͤhlt wird, fo nihmt er auch die gleiche 
Lebens⸗Art von ihm an. 


Ich will meinen Leſern die Wahrheit deſſen in der 
Geſchichte Holbeins vor Augen legen; es wird dar⸗ 
aus erhellen, daß ohne einen ungefaͤhren Zufall dieſer 
groſſe Mann ſein Leben in der aͤuſſerſten Verachtung 
und Mangel, ſich ſelbſt unbekannt, hätte zubringen 
muͤſſen, wenn die Vorſehung deſſen, der ſo groſſe 
und edle Gaben in ihn geleget hatte, nicht die Sa⸗ 
chen alſo geleitet haͤtte, daß gleichſam zufaͤlliger 


if ein groſſer und Einſichts⸗ voller König die 


wahre Groͤſſe dieſes Kuͤnſtlers entdecken , und ſeinen 
Maren unſterblich machen mußte. 


Hans Holbein ward (nach der Meynung Carls 
von Mander, dem Sandrart und die meiſten Schrift⸗ 
ſteller gefolget,) im Jahre 1498. gebohren. 


Hingegen ſetzet Carl Patin das Jahr 1495. Er 
fat, diejenigen haben ſich geirret, die ihn um drey 
Jahre jünger gemachet; zumalen er ſchon in dem 14. 
und 16. Jahre des folgenden Jahrhunderts ſolche 
Proben feiner Geſchicklichkeit an den Tag geleget die 
man bloß einer recht reifen und lange geuͤbten Urtheils⸗ 
Kraft beymeſſen könne. Sandrart ſagt ſelbſt, er 
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habe von der Hand dieſes Holbeins das Bildniß des 
alten Hans Holbeins, und ſeines Bruders Sieg⸗ 
munds, in Original⸗Zeichnungen, mit unſers Kuͤnſt⸗ 
lers eigener Hand datiert Ao. 1912. Und da dieſe 
Zeichnungen die Faͤhigkeit eines vierzehnjaͤhrigen Ka, 
bens übertreffen , fo duͤnkt mich die Meynung Patins 
die wahrſcheinlichſte. 


Er glaubt ferner, daß Holbein in Baſel gebohren 


worden; und giebt hiervon folgende Gründe: „Ei⸗ 


» 
» 
» 
» 
» 


Le] 


8 


» 


nige Schriftſteller (ſagt er) geben Augſpurg, und 
andre Grönfladt in der Pfalz, für feine Vater 
ſtadt aus. Man hat ſich durch die Gleichheit 
des Namens und der Familie zu dieſem Irrtum 
verleiten laſſen; deun es iſt bekannt, daß um faſt 
g'eiche Zeit ein Mahler gleiches Namens zu Augs⸗ 
burg in Anſehen geſtanden; daß aber dieſes noch 
gewiſſer ſey, davon koͤnnen feine beyden Brüder 
Ambrosius und Bruno, die in dieſer Stadt der 
Mahlerey obgelegen, und von denen man noch 
Denkmale der Kunſt aufweiſen kann, bezeugen. 
Hieraus laßt ſich mit vieler Wahrſcheinlichkeit 
ſchlieſſen, daß ihr Vater ebenfalls die gleiche Kunſt 
getrieben; da es ohne dem nichts ungewohntes iff, 
daß duͤrftige Eltern entweder aus Nachlaͤſſigkeit, 
oder Noth / ihrer Kinder zwey, drey, auch meh⸗ 
rere zur gleichen Lebens⸗Art ſelbſt anführen; man 
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„ könnte ſonſt nicht leicht einen Grund angeben, 
„ warum verſchiedene Brüder die gleiche Kunſt erlernt 
„ hätten. Die ungemeine Faͤhigkeit unſers Holbeins 
„ beſtaͤtigt dieſe Muthmaſſung noch mehr; denn ſein 
„ Vater wird in ſeiner Kindheit ſchon entdeckt haben, 
„ daß ihn die Natur zum Mahler beſtimmt habe; 
„ und ſich angelegen ſeyn laſſen, durch Unterricht und 
„ Uebung ihn zur Vollkommenheit zu bringen. „ 


Sandrart hingegen behauptet das Gegentheil, und 
berufet fich auf das Baſeſſche Mahler ⸗Zunftbuch, 
daß nemlich der alte Hans Holbein, der ein guter 
Mahler war, um vorgedachte Zeit als Buͤrger in 
Augsburg gelebt, von da aber nach Baſel gezogen, 
und daſelbſt ſeinen Sohn Hans Holbein die Kunſt 
gelehrt, und in gemeldtes Zunft: Buch als feinen 
Lehrling einſchreiben laſſen. 


Von dieſes alten Holbeins Hand ſind in Augsburg 
noch etliche Stuͤcke zu ſehen. Im St. Catharinen⸗ 
Kloſter iſt ein groſſes Gemaͤhlde, der Engliſche Gruß; 
und ein anders, das Leben Pauli, mit Figuren von 
halber Lebens⸗Groͤſſe, mit dieſer Schrift: Praſeus 
Opus Complevit Johannes Holbein Civis Augufa- 
nus, Man zeigt auch ein Gemaͤhlde, darin er eine 
Glocke gemahlt, in welcher ſein Name Hans Hol⸗ 
bein 1499. gezeichnet iſt. Und ein Herr von Wale 
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berg ſoll etliche 1000. Gulden für ein Gemaͤhld von 
dieſem Meiſter bezahlt haben. 


Wenn alſo dieſer alte Holbein unſers Kuͤnſtlers 
Vater geweſen; ſo iſt wahrſcheinlich, daß er als ein 
junger Knabe nach Baſel gekommen. Er mag aber 
in Augsburg, oder anderſtwo gebohren ſeyn, ſo iſt 
ganz gewiß, daß er ein Buͤrger von Baſel geweſen; 
er mag es von Geburt, oder durch das von ſeinem 
Vater angenommene Buͤrger⸗Recht geworden ſeyn. 


Seine Anfänge. in der Kunſt waren überaus glück 
lich. Er eilte mit ſtarken Schritten der Vollkom⸗ 
menheit zu; welches um ſo viel wunderbarer iſt, 
weil er ſich keine Muſter waͤhlen konnte; er hatte 
nichts als ſein Genie und die Natur; man kann alſo 
zu feinem Ruhm ſagen: Holbein bildete ſich ſelbſt. 
Unter ſeinen Arbeiten wird inſonderheit hochgehalten: 
Eine in 8. Feldern beſtehende Paſſion, welche auf 
dem Rathhaus zu Baſel als ein koſtbares Andenken 
aufbehalten wird. Man weiß nicht, ob man die Er⸗ 
findung, die Faͤrbung, die Zeichnung, die Zierlich⸗ 
keit des Pinſels, die genaue Uebereinſtimmung von 
Schatten und Licht, vorzüglich an demſelben be, 
wundern muß; ſo viel hat er in jedem geleistet. 
Sandrart, der dieſe Gemaͤhlde geſehen, ſagt, daß 
fie die Crone feiner Arbeit ſeyen, ein Werk von allen 
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moglichen Vollkommenheiten. Als Sandrart im 
Jahr 1644. das Bildniß Churfuͤrſt Maximilians von 
Bayern mahlte, unterhielt er ihn mit Beſchreibung 
dieſes fo feltenen Gemaͤhldes. Der Churfuͤrſt, ein 
groſſer Liebhaber der Kunſt, brannte von Begierde, 
dieſe Stücke zu ſehen und zu beſttzen; er fandte einen 
Expreſſen nach Baſel, um ſolche zu kaufen; allein 
der Magiſtrat allda wies ihn mit feinen 20000, Gul⸗ 
den zuruͤck, indem er die Verdienſte ihres Buͤrgers 
und den Beſitz ſeiner Arbeit allem Geld vorziehe. 


Er mahlte auf dem Fiſchmarkt daſelbſt einen 
Bauern⸗Tanz, und den fo beruͤhmten Todten⸗Tanz, 
welcher fo wol in Holz geſchnitten, als in 30. Kupfer⸗ 
ſtichen von W. Hollar geaͤtzt, und von den Lieb⸗ 
habern ſehr geſucht wird. Auf der Bibliotheck ſtehen 
20, Original⸗Gemaͤhlde von ihm; darunter ein abge⸗ 
nommener Leib Chriſti in Lebens⸗Groͤſſe, wofuͤr tau⸗ 
ſend Ducaten gebotten worden, ungeachtet es nur 
von ſeiner mittelmaͤſſigen Arbeit war; ferner das 
Abendmal, eine Lucretia, Venus und Cupido, 
Holbeins und feiner Frauen Bildniſ/ Eraſmuus ganzer 
Statur, Amerbach, und andere mehr; auch 120. 
Zeichnungen, auf unterſchiedliche Manieren gezeich⸗ 
net, in groß und kleinem Format. Die vortref⸗ 
liche Sammlung iſt den Amerbachiſchen Erben im 
Jahr 1661, von dem Magistrat zu Baſel mit 9009, 
Kronen bezahlt worden, 


— 
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In der Groſſen Kirche, an den Orgel, Flügeln, 
mahlte er den Engliſchen Gruß; und auf beyden 
Seiten, den König David, und einen Biſchof mit 
ſingenden Engeln. 


In dem Cabinet Sebaſlian Faͤſchen waren unter, 
ſchiedliche Stuͤcke, grau in grau gemahlt, davon vor⸗ 
zuͤglich die Bildniſſe vom Eraſtuus und Amerbach, 
in einer Ründung gemahlt, wegen ihrer fremden Er⸗ 
findung bewundert werden; ferner ein Bauern⸗Tanz, 
und alle Holzſchnitte von ihm. 


Wenn ich zu der vielen Arbeit, in Gemaͤhlden und 
Zeichnungen, noch den aufferordentlichen Werth derſel⸗ 
ben betrachte; ſo iſt es faſt unmoͤglich zu glauben, 
daß er nicht ſollte im Stande geweſen ſeyn, ſich vor 
dem auſſerſten Mangel zu ſchuͤtzen; wenn ich aber 
auf der andern Seite die kleine Anzahl der Kenner 
und Liebhaber, ſein unordentliches und ſchwelgeriſches 
Leben, eine Haushaltung , die ihren Unterhalt foderte, 
erwäge, fo kann ich wol begreifen, warum er big 
weilen ohne die Hülfe des Erafmus (*) und des 
Amerbachs (+) Hätte Hunger leiden muͤſſen. 


C9 Defiderins Eraſusus ward zu Rotterdam Ao. 1467. gen 
bohren. Er war ein Gelehrter von der erſten Griffe, 
ein Liebhaber der Mahlerey, in deren er ſelbſt Verſuche 
gemacht; er zog nach Baſel, und farb allda Ab. 1536. 


(+) Honifacins Amerbach, ein beruͤhmter Rechts⸗ 
gelehrter, ward gebobren zu Basel Ab, 1499. Braſinut 
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um dieſe Zeit kam der Engliſche Lord, Graf von 
Arundel, als Geſandter nach Baſel. Er ſah die 
Werke Holbeins, bewunderte das auſſerordentliche 
Genie dieſes Kuͤnſtlers, und gab ihm den Rath, 
nach England zu gehen, wo nicht nur die Kunſt 
geſchaͤtzt, ſondern der Kuͤnſtler auch belohnet wuͤrde; 
ſelbſt Heinrich VIII., damaliger König, ſey ein 
Kenfler und groſſer Liebhaber; und alſo hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Holbein feine ſchlechten umſtaͤnde mit 
einem dauerhaften Gluͤck verwechſeln koͤnne. 


Allein die Gewohnheit war bey Holbein zur ans 
dern Natur geworden; und der Umgang mit ſeinen 
Saufbruͤdern hatte nach feiner damaligen Denkens ⸗ 
Art ſo was reitzendes fuͤr ihm, daß er den guten 
Rath des Lords nicht befolgte. Selbſt Erafınus 
und Amerbach, ſelbſt ſein Weib und ſeine Kinder 
vermochten nicht fo viel über ihn, daß er feine Lebens, 
Art verbeſſert Hätte, 


Dieſes gab Erafmus Anlas, als er in feiner Lob⸗ 
rede der Thorheit die Zeichnung von Holbein, bey 
den Worten Epicuri de Grege Porcus betrachtete, 


unterhielt eine bruͤderliche Freundſchaft mit ihm, und 
machte ihn zu feinem Univerſal⸗ Erben, Er ſtarb zu Ba⸗ 
ſel Abo. 1662 
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den Namen Hans Holbein hinzuzuſchreiben; well 
(ſagte er) Holbein ſich hier nach dem Leben ge⸗ 
zeichnet hat. 


Doch der Lauf von etlichen Jahren ſetzte unſern 
Kuͤnſtler in die Nothwendigkeit, mit Ernſt auf eine 
Reiſe in England zu denken. Seine Familie war um 
etuche Kinder angewachſen, der Verdienſt war aͤuſſerſt 
ſchlecht fein liebes Weib betaͤubte ihn mit Beſtra⸗ 
fungen wegen ſeiner ſchlechten Lebens⸗Art: Alles die⸗ 
ſes, nebſt dem Zureden ſeiner beyden Freunde, be⸗ 
feſtigte den Entſchluß, nach England zu gehen. Er 
gieng Ao. 1526. mit dem Bildniß Eraſini und feinen 
Empfehlungs⸗Schreiben an Thomas Morus (*) aue 
feinem Vaterlande, und kam glücklich nach London. 


Gleich nach feiner Ankunft übergab er das ie 
und die Empfehlungs Schreiben. 


ns: der fo wol über die Gegenwart eines fo 
groſſen Kuͤnſtlers, als uͤber das Bildniß und die 
Schreiben ſeines Freundes hoͤchſt vergnuͤgt war, noͤ⸗ 
thigte unſern Holbein, in feinem Palaſte zu wohnen. 
Holbein blieb wuͤrklich 2. (Sandrart ſagt 3.) Jahre 


(*) Thomas Morus, Groß. Canzler von England, ward zu 
London im Jahr 1480. gebohren; einer der beruͤhmteſten 


Männer feiner 9% enthauptet Ao. 1555. 


: PS * 


4. 
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gleichſam verborgen, weil Morus die erſten Fruͤchte 
der Kunſt ſich ſelbſt zueignete. Während dieſer Zeit 
verfertigte er viele und vortrefiiche Werke, darunter 
die Bildniſſe des Canzlers, ſeiner Gemahlin, und 
ganzer Verwandtſchaft war. 


Als Holbein einſt eines Engliſchen Herrn gedachte; 
der ihm vor etlichen Jahren den Vorſchlag in Baſel 
gethan, nach England zu gehen, wollte Morus den 
Namen dieſes Lords wiſſen. Holbein konnte ſich 
deſſen nicht mehr entſinnen; - = er mahlte ihn aber 
aus feinem Gedaͤchtniß fo natürlich, fo aͤhnlich, daß 
jedermann, der es ſah, mit Erſtaunen ausrufte: 
Das iſt der Graf von Arundel! Morus, der die 
Verdienſte zu fehägen wußte, ſchenkte unſerm Kuͤnſtler 
feine ganze Freundſchaft; er arbeitete an der Verbeß 
ſerung ſeiner Sitten, und zwar mit dem beſten Er⸗ 
folge. Der lange Umgang, den Holbein mit die⸗ 
ſem groſſen Manne und andern vornehmen Perſonen 
hatte, veränderte ihn völlig, und machte ihn ges 
ſchickt, vor dem Koͤnig zu erſcheinen. 

Da Morus ſich mit Holbeins Gemaͤhlden genug 
bereichert hatte, glaubte er, es wäre nun Zeit, Hol⸗ 
bein auf einen groͤſſern Schauplatz zu führen. Er 
bat den König, in feinen Palaſt zu kommen. Der 
König wilgte in feine Bitte. Wie erſtaunte er aber 


x 
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bey dem Anblick der Gemaͤhlde, die ihm in der 
ſchoͤnſten Ordnung vorgeſtellet wurden? Er ſah viele 
bekannte Perſonen als lebendig vor fich ſtehen; er 
ward ganz Auge, und konnte nichts als betrachten, 
ganz von Bewunderung hingeriſſen. „Alles Dies 
„ ſes unterſtehe ich mich, Euer Majeftat als ein Ges 
» ſchenk anzubieten, „ ſagte Morus. Der König 
erkannte den Werth deſſelben, und nahm es mit Vers 
gnügen an. „Sollte dieſer Mahler noch am Leben 
„ ſeyn; (fragte der König) ſollte er nicht durch 
» groſſe Belohnungen gereitzt werden koͤnnen, an 
» meinen Hof zu kommen? „Morus machte ihm 
Hoffnung; er hatte Holbein bey der Hand; ließ 
ihn ruffen, und ſtellte ihn dem König vor. 
„ Hier iſt der Kuͤnſtler! Ich uͤbergebe und em⸗ 
„ pfehle ihn Euer Majeſtaͤt unterthaͤnigſt. » 


Der Koͤnig über den Beſitz eines fo groſſen Kuͤnſt⸗ 
lers vergnuͤgt, gab dem Canzler feine Geſchenke zu⸗ 
ruͤck. . „Weil ich den Kuͤnſtler habe, (ſagte er) 
> ſo habe ich genug. „ Er nahm ihn mit nach 
Hofe; und, um alles kurz zu ſagen, er beſchenkte 
ihn koͤniglich. Holbein ward ſein Liebling. Hier 
iſt ein Beweis davon: 


Ein vornehmer Lord wollte ſich, aller gethanen 
Vorſtellungen ungeachtet, mit Gewalt in die Werk⸗ 
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ſtaͤtte hineindraͤngen. - Holbein gerieth in Zorn, 
faßte den Lord, und warf ihn die ganze Treppe hin⸗ 
unter. Allein kaum war dieſe Uebereilung geſchehen, 
ſo ward ihm bange wegen der Folgen, und ſah ein 
heftiges Ungewitter vor ſich. Dieſem zu entgehen, 
eilte er durch eine andere Thuͤre zu dem Koͤnig, er⸗ 
zaͤhlte ihm, was geſchehen ſey. Der Koͤnig erinnerte 
ſich zwar, daß er ihm befohlen, ohne ſeine Erlaub⸗ 
niß niemand hineinzulaſſen; dennoch mißbilligte er 
die That, verwies ihm feine Hitze, und begnadigte ihn. 


Holbein war noch bey dem Koͤnig, als der von 
ſeinem Falle uͤbel zugerichtete Lord wie raſend kam, und 
ſchwur, die ſtrengſte Rache an dem Mahler zu nehmen. 
„ Wie ! (ſagte der erzoͤrnte König) ihr ſetzet die 
„ mir ſchuldige Ehrfurcht fo weit zuruͤck, und uns 
„ terſtehet euch, in meiner Gegenwart Drohungen 
„ auszuſtoſſen. . Vielleicht thut ihr das, weil ihr 
„ glaubet, die Ungleichheit des Standes berechtige 
„ euch hiezu; was kehre ich mich an den Stand! 
„ Diefer Unterſchied, den der menſchliche Stolz uns 
„ ter den Menſchen macht, muß doch den Vorzug 
„ ganz auf die Seite Holbeins wenden. Kann ich 
» nicht aus ſieben Bauern ſieben Lords erheben; 
» aber aus ſieben Lords kann ich niemalen einen 
„ einzigen Mahler „ wie Holbein iſt, ſchaffen. 
„ Wiſſet, daß ihr es mit mir, und nicht mit dem 
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„ Mahler zu thun habt, und daß ihr für die ge 
„ tingfte Beleidigung die ihr ihm zufüget, meinen 
„ ganzen Zorn empfinden werdet. „ Der Lord era 
ſchrack über dieſe Worte des Königs, warf ſich zu 
feinen Fuͤſſen, und verſprach, daß er niemals weder 
ſelbſt, noch durch andere, das geringſte wider Hol⸗ 
hein unternehmen wolle. Und ſo konnte der Kuͤnſt⸗ 
kr, von aller Forcht befreyet, wieder an feine Arbeit 
gehen. 


Dieſe auſſer ordentliche Gnade verdoppelte feinen Eis 
fer und feinen Fleiß in dem Dienſt des Koͤnigs; er 
wuͤnſchte, ſich ſelbſt übertreffen zu konnen. Und in 
dieſen Geſinnungen ſchuf er Wunder. Er mahlte das 
Bildniß des Königs in ganzer Lebens⸗Groͤſſe, bis 
zum Wunderbaren; die Kenner der Kunſt erſtaunten 
bey dem Anblick deſſelben; es fchien, ihnen, nicht 
Nachahmung, ſondern Leben zu ſeyn. Mit gleichem 
Erfolg mahlte er die Koͤniglichen Kinder, Eduard, 
Maria und Eliſabeth; viele hiſtoriſche Stücke für den 
König , und eine Menge Bildniſſe für die Groſſen 
des Hofs. 


In dieſen glänzenden Umſtaͤnden regte ſich das 
Verlangen in ihm, ſein Vaterland zu beſuchen, ſein 
Weib und feine Kinder zu fehen, fie zu verſorgen, 
und (ein Gluͤck mit ihnen zu theilen. Der Koͤnig / 
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welcher ihm nichts abſchlagen konnte, bewilligte dieſe 
Reife, mit dem Beding , in einer gewiſſen Zeit fi 
wieder in England einzuſinden; und uͤberhaͤufte ihn 
mit Guͤtern, um in ſeinem Vaterlande als eine 
Standes⸗Perſon zu erſcheinen. - - Die Reiſe war 
glücklich; er kam nach Baſel, wo die vornehmſten 
Buͤrger ſich um die Wette bemuͤhten, ihm Ehre zu 
erweiſen, als einem Manne, der von Koͤnigen und 
Fuͤrſten geſchaͤtzt und geliebet wurde, - - Allein 
Holbein erinnerte fi der alten Zeit, und vergalt ih⸗ 
nen die Verachtung, die fie noch vor etlichen Jahren 
gegen ihn geaͤuſſert, mit gleicher Muͤntze, und wieß 
ſie von ſich; er wiedmete ſich ganz ſeinem Weibe, 
ſeinen Kindern, und ſeinen alten Freunden, die er 
taͤglich an ſeine Tafel zog. Allein mitten unter den 
Vergnuͤgungen, die Holbein in dem Umgang mit den 
Seinigen hatte, lief die Zeit zu Ende, die ihm der 
Koͤnig beſtimmt, nach England zuruͤckzugehn. Er 
ſchickte ſich an, dieſe Befehle zu befolgen, verſorgte 
die Seinigen vor Mangel, beſchenkte ſeine Freunde, 
und kam wieder gluͤcklich nach London. 


Run eilte er wieder zu feiner Arbeit, und kannte 
keine andere Pflicht, kein anders Vergnuͤgen, als ſei⸗ 
nem Koͤnig zu dienen, und durch ſeine Kunſt ſich die 
Unſterblichkeit zu erwerben. Es iſt unmöglich, die 
Anzahl feiner Gemaͤhlde und Zeichnungen zu beſchrei⸗ 
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ben, die er in dem Zeitlauf ſeines ruhmpollen Lebens 
berfertigt; die Zahl derſelben uͤberſteiget allen Glau⸗ 
ben; ich werde nur weniger gedenken. 


In dem Saale der Wundaͤrzte zu London ſtehet 
ein ſehr groſſes Stuͤck. Heinrich VIII. ſitzet in 
voͤhiger Lebens⸗Groͤſſe auf einem prächtigen Throne, 
mit einem koſtbaren Teppich unter den Fuͤſſen; vor 
ihm kntet der oberſte der Zunft, und uͤbergiebt dem 
Koͤnig ihre Privilegien, die einer von den Ober⸗ 
maͤnnern mit tiefer Ehrerbietung zu empfangen 
ſcheint. Viele glauben, Holbein habe dieſes Stuͤck 
nicht ganz geendigt. Da man aber nicht den ge⸗ 
ringſten Unterſcheid in der Arbeit findet, ſo iſt ent⸗ 
weder dieſe Muthmaſſung falſch, oder der Kuͤnſtler 
hat mit dem Geiſt und Pinſel Holbeins gemahlt. - 
In dem Cabinet des Ze Loo ſtehet ein groſſes Fami⸗ 
lien⸗Stuͤck von Waſſer⸗Farben, in Lebens. Gröͤſſe vor⸗ 
ſtellend des Königs Aſtronomus, Magiſter Nicklas, 
ein gebohrner Deutſcher, mit aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
menten, halb Lebens⸗Groͤſſe. .. Das Bildniß My⸗ 
lord Cromwel und Eraſmus. 


In dem Palaſt von Pembrocke, eine Engliſche 
Grafin in Lebens Groͤſſe, in weiß und ſchwarzen At⸗ 
las gekleidet; zwey ſehr groſſe hiſtoriſche Stücke, ei. 
nes den Triumph des Reichtums, das andere den 
Stand der Armuth vorſtellend. 
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Mlutus als der Gott des Reichtums, in Geſtalt eis 
nes alten kahlkoͤpfichten Mannes, der auf einem koͤſt⸗ 
lichen anticken guldenen Wagen ſitzet, und mit einer 
Hand in einen Korb mit Geld greift, mit der andern 
aber goldene und ſilberne Münzen ausſtreuet; unweit 
ſtehen Fortuna und Fama, oder das Gluͤck und das 
Geruͤcht; hinter dem Wagen ſind einige, die ſich be⸗ 
muͤhen, das ausgeſtreute Geld aufzuheben; neben dem 
Wagen gehen die reichen Fuͤrſten der alten Zeit, als 
Crefus, Midas, und andere; der Wagen wird von 
vier praͤchtigen weiſſen Pferden gezogen, die von vier 
Frauens⸗Perſonen begleitet werden. 


Der Stand der Armuth wird alſo abgebildet: Eine 
alte, ausgehungerte, magre Frau ſitzet auf einem al⸗ 
ten ſchlechten Wagen, uͤber einen Bund Stroh, un⸗ 
ter einer elenden Hütte , die mit einem alten zerriſ⸗ 
ſenen Dache bedeckt iſt, ſehr erbaͤrmlich ausſehend, 
und mit einem alten zerriſſenen Kleid angethan; ihr 
Wagen wird vou einem Paar Ochſen und Eſeln ge» 
zogen; vorher gehen einige Maͤnner und Frauen in 
ſehr ſchlechter Kleidung; der Bauer und Handwerks⸗ 
mann, ſo vorangehen, haben Span, Hammer und 
Dreſchſiegel in den Händen; voran auf dem Wagen 
ſitzet die Hoffnung, die ihr Geſicht ſehr beweglich 
nach dem Himmel richtet; mit noch viel mehr Um⸗ 
fänden und Nebenſachen. Alles von vortreſlicher Zeich⸗ 
nung, Erfindung und Färbung. Das Urtheil von 
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Friedrich Zuccher (*) über dieſe drey Gemaͤhlde 
enthaͤlt die erhabenſte Lobrede auf Holbein. Von 
dem erſten ſagte er, daß in ganz Rom in keinem 
Stuͤck fo viel Kunſt zu finden waͤre. Den zwey letz⸗ 
tern gab er den Werth von Raphaels Arbeit, und 
copierte ſie mit vieler Muͤhe und Fleiß. Der Graf 
von Arundel wandte alle Muͤhe und auſſerordentliche 
often an, von Holbeins Hand eine Sammlung zu 
bekommen; es gluͤckte ihm, er brachte eine ganze Ga⸗ 
lerie zuſammen, auch ganze Buͤcher⸗Zeichnungen, mit 
der Feder umzogen, getuſcht, mit der Feder ſchraf⸗ 
firt, als wären es Kupferſtiche, mit ſchwarzer Kreide 
alles groß und wunderbar gezeichnet. Sandrart ſagt, 
wenn er es nicht ſelbſt geſehen, und in Händen ges 
habt, ſo haͤtte er es unmoͤglich glauben koͤnnen. In 
eben tiefer Sammlung war ein kleines Vuͤchelgen, 
auch von Holbein, darin die ganze Paſſion in 22. 
Blaͤttern vorgeſtellet war, ſehr klein, doch fo ffeiſſig 
ausgefuhrt, als ob es Mignatur wäre; das Bildniß 
des Erloͤſers iſt jedes mal als ein ſchwarz gekleideter 
Moͤnch vorgeſtellt. 


(*) Friedrich Zuechert, einer der groͤſten Italiaͤniſchen 
Mahler, ward zu St. Agnolo di Vada Ab, 1543. Je 
bohren. Er reißte in England, Holland, Flandern, 
Spanien und Savoyen. Aller Orte ward er hoch ge⸗ 
ſchaͤtzt und werth empfangen; Papſt Gregorius XIII. 
berufte ihn nach Rom, um die Arbeit in dem Vatican 
niſchen Palaſt zu vollenden. Er ſtarb zu Ancona im 


Jahr 1609. 
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In dem Koͤniglichen Cabinet befindet ſich ein groſſes 
Buch, das Holbein mit Zeichnungen angefüllt von 
allerley Dolchen⸗Gefaͤſſen, Zierarten, Bildern und 
Laubwerken, Beſchlaͤgen zu Degenſcheiden, Guͤrtel⸗ 
Knoͤpfen zum Koͤniglichen Rocke, zur Hutſchnur, 
Spangen auf die Schuhe, wie damals gebräuchlich 
war, zu kleinen und groſſen ſilbernen Geſchirren, zu 
Meſſern, Gabeln, Salzfaͤſſern, groſſen und kleinen 
Buͤchern, ſamt einer ſtarken Anzahl Slerarten zum 
Koͤniglichen Schmucke. 


In unterſchiedlichen vornehmen Haͤuſern befinden 
ſich fo viele Bilbniſſe von feiner Hand , daß man 
über die Menge derſelben erſtaunen mnf. 

Er zeichnete viel fuͤr Mahler, Goldſchmiede, 
Holz⸗ und Kupferſtecher. Er pouſſierte in Wachs; 
er mahlte in Mignature, und übertraf den Koͤnigli⸗ 
chen Mignatur⸗Mahler Lucas ſehr weit, weil er ein 
viel beſſerer Zeichner war. 


Ich will noch etwas weniges von den Arbeiten die. 
ſes Kuͤnſtlers, die auſſer England ſtehen, ſagen. 


In Amſterdam hatte der Schwediſche Agent Je 
Blond viele Gemaͤhlde und Zeichnungen von Holbein. 
Ein Gelehrter, hinter welchem der Tod mit ei 
ner Uhr ſtehet, wobey ein ſchoͤnes Gebäude angebracht 
iſt. unterſchiedliche andere Bildniſſe. . Venus 
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und Cupido. - Sandrart ſchenkte in dieſe Samm⸗ 
lung Holbeins Bildnif. - - Le Blond hat an den 
Buchfuͤhrer Loͤſſert für 3000, Gulden eine ſtehende 
Maria verkauft; fie halt das Kind auf dem Arme, 
ſtehet auf einem Teppich; etliche nach dem Leben ges 
mahlte Figuren knien vor ihm. 


Der König in Frankreich beſitzet 9. Stuͤcke von dies 
fem Kuͤnſtler: -- Den Erzbiſchof von Canterbury. 
Heinrich VIII. — feine Gemahlin Johanna von Cleve. — 
Morus, Eraſmus. — einen Mann mit einem Todten⸗ 
Kopf. - - eines Mathematickers. Holbein en 2 
und das Opfer Abrahams. 


Zu Florenz in der Gallerie iſt das Bildniß von Dr. 
Luther, - von Richard Southwell, ohne Bart, 
mit einer ſchwarzen Muͤtze und gleichem Kleid, eine 
Rolle Papier in der Hand. - Holbein ſelbſt. 


Zu Duͤſſeldorf: - - Eine kleine Landſchaft. - 
Ein ſehr ſchoͤnes Bildniß, - und ein Weib als 
eine Bacchantin. 


Ich wuͤrde dieſer Geſchichte kein Ende finden, wenn 
ich alles anfuͤhren wollte, was hin und wieder in 
Gallerien, Cabineten und Privat⸗ Sammlungen von 
dieſes Kuͤnſtlers Arbeit aufbchalten und gezeiget wird. 
Ich bin gar nicht in Abrede, daß eine Menge 
aͤchter Original: Gemaͤhlde und Zeichnungen darunter 
zu finden; - - ich bin aber auch uͤberzeuget, daß vies 
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les unſerm Holbein aufgebürdet und für feine Arbeit 
ausgegeben wird, woran er feinen Theil hat, auch 
keinen zu haben wünfchet. - - Wenn man die Arbeit 
von einem groſſen Mahler beſtimmen will, ſo muß 
man ſeinen Character kennen; man muß mit ſeinem 
Geiſt und Pinſel genau bekannt ſeyn, welches groſſe 
und viele Uebung erfodert; ſonſt wird man durch die 
Nachahmungen ſo vieler guten Mahler hintergangen; 
und dieſes iſt der Fall, dem Holbeins Arbeiten un⸗ 
terworffen find. Chriſtoph Amberger, ein Schüler 
des Altern Holbeins, Hans Aſper und andere Zeit⸗ 
Genoſſen folgten ſeiner Art zu mahlen; ſie waren ge⸗ 
ſchickte Maͤnner, und ihre guten Gemaͤhlde wurden 
von vielen fuͤr Holbeins Arbeit gehalten, und theuer 
bezahlt. - Ich habe diefen Zertum vielfältig, ſelbſt 
in koſtbaren Sammlungen, und vorzuͤglich an dem 
Bildniß Carl V. wahrgenommen; ich habe an zwey 
dergleichen Gemaͤhlden die Wahrheit bis zur Ueberzeu⸗ 
gung gezeiget. -- Doch es iſt nicht allemal rathſam, 
groſſe Herren ihres Irrtums zu uͤberfuͤhren. In 
meinem Vaterlande werden viele Stuͤcke für Holbeins 
Arbeit gehalten, deren Urheber Hans Aſper iſt; al⸗ 
lein alle Muͤhe wuͤrde vergebens ſeyn, die Beſitzer zu 
uͤberzeugen; es iſt alſo beſſer, ſie in ihren angenehmen 
Träumen nicht zu ſtoͤren. 


Sandrart gedenket eines Gemaͤhldes von Holbein, 
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das in meiner Vaterſtadt aufbehalten ward. Hier 
ſind ſeine eigene Worte: „Inſonderheit iſt zu Zuͤrich 
Beſchauens würdig ein groſſer Tiſch, ganz übers 
mahlet durch Hans Holbein den jüngern , da er 
kunſtreich in Oelfarben colorirt vorſtellet den alſo 
„ genannten St. Niemand, gefangen, ganz trau⸗ 
rig, ſein Mund iſt mit einem groſſen Schloß ver⸗ 
ſperrt, ſitzend auf einem zerbrochenen Zuber, um 
ihn herum ligen zerriſſene alte Buͤcher, irdene und 
» metallene Geſchire, glaͤſerne Pfannen, Schuͤſſeln, 
und ſonſt allerley Hausrath aber alles zerbrochen 
und verderbt; ein offener Brief hierbey, worauf 
Holbeins Name geſchrieben, iſt dermaſſen natuͤr. 
lich vorgeſtellt, daß ihrer viele ſich daran bergrifen, 
indem ſie ihn fuͤr natuͤrlich gehalten, und in die 
Haͤnde nehmen wollen; das übrige dieſes Tiſches 
iſt mit allerley Jagden und Laubwerk gezieret. „ 


» 


» 


Allein heutzutage ſiehet man fait gar nichts mehr 
von dieſem Gemaͤhlde, indem es ſchon vor langer 
Zeit durch einen Firnis voͤllig verdorben worden, - = 
Dieſe Arbeit (wenn ſie anders von Holbein iſt) kann 
einen Beweis von der Armuth unſers Kuͤnſtlers abges 
geben, indem er, um ſeinen Unterhalt zu haben, 
genoͤthigt worden, Tiſchblaͤtter zu mahlen. Holbein 
Hätte neben feinem Namen auf den fo kunſtreichen Brief 
das alte Spruͤchwort ſetzen ſollen: Die Kunſt geht 
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nach Brod. Ich kann mit mehrerer Gewißheit, als 
Sandrart, fagen, daß in Zürich ein Original Gemaͤhlde 
von Holbein ſey. Es beſtehet in einem Kopf in Les 
bensgroͤſſe, der fo eben den letzten Athem ausgebla⸗ 
fen. .. Völlige Natur! Es if auf Papier, das auf 
Holz geheft iſt, mit Kohlen gezeichnet, und darein 
gemahlt. Man ſiehet, daß es bey dem Sterbebeth 
gemachet worden; denn mit der beſten Einbildung iſt 
doch nicht möglich, Natur zu mahlen; und hier if 
fie. Vermuthlich hat Holbein dieſes als ein Modell 
zu einem Johannes⸗Taͤuffers⸗Kopf gebraucht; der Um⸗ 
riß einer Schuͤſſel machet es wahrſcheinlich. Dieſes 
ſchoͤne Stuͤck ſteht in dem Cabinet Herrn Eſchers 
von Keffikon und Ißliken, Statthalters und des Naths 
des Hohen Standes Zürich. 


Ich habe bisdahin die wunderbaren Schickſale Hol 
beins und ſeine Arbeiten (ſo viel die Dunkelheit der 
Hiſtorie mir Stof an die Hand gegeben) beſchrieben. 
Ich wuͤnſchte, daß ich von den gluͤcklichen Umſtaͤn⸗ 
den dieſes wunderbaren Manns mehrers ſagen koͤnnte; 
allein die Geſchichte ſchweigt. Es ſcheint, daß er 
ſein Gluͤck ununterbrochen zu erhalten gewußt; und 
die unglaͤubliche Menge ſeiner Werke if ein ſicheret 
Beweistum, daß er ſein Vergnuͤgen und ſeinen Ehr⸗ 
geitz allein in der Kunſt geſucht, und gefunden habe. 
Er verlor Mo. 1547. feinen groſſen Beſchuͤtzer Hein 
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rich VIII., in deſſen Gnade er ſich beſtaͤndig zu er⸗ 
halten wußte; welches in der Hiſtorie dieſes Könige 
ein beſonders Exempel iſt. Es zeuget von der Hochs 
ſchaͤtzung und Liebe, die Heinrich für die Kunſt hatte, 
zugleich auch von der Klugheit und weiſer Maͤſſigung 
Holbeins. Er begnügte ſich an der Ehre, der groͤſte 
Mahler zu ſeyn; und verlangte an dem Hofe keinen 
andern Raug, der unter dieſem Koͤnig ſo manchem 
den Kopf gekoſtet. - - Dieſes zeiget die richtigen Yes 
griffe, die Holbein von der Eitelkeit aller menſchli⸗ 
chen Ehre und Hoheit hatte. Morus, ſein Freund 
und Gutthaͤter beftätigte durch fein Exempel die Nich⸗ 
tigteit aller menfchlichen Hoheit. 


Bald darnach farb er ſelbſt an der Peſt Ao. 15 54. 
und endigte ſeinen Lauf, nachdem er ſeiner Beſtim⸗ 
mung ein Genuͤgen geleiſtet, und auf dem Schauplatz 
| der Welt ruhmlich gelebt und gehandelt hatte. 


Der fuͤr die Aufnahme der Kunſt ſo beruͤhmte 
Engliſche Lord, Graf Arundel, bemuͤhete ſich vers 
gebens, den Ort ſeiner Begraͤbniß zu erfahren, um 
ihm ein praͤchtiges Grabmal zu errichten; es iſt 
glaͤublich, weil er an der Peſt ſtarb, daß man ihn 
mit den andern Todten in eine Grube geworffen habe. 


Selbſt die jugendlichen Ausſchweifungen dieſes 
Kuͤnſtlers verdienen eine gelindere Beurtheilung. Die 
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Noth / der Mangel, ſchlechte Aufmunterung, Ver⸗ 
achtung der Reichen, Vorwuͤrfe eines aufgebrachten 
Weibs, unverſorgte Kinder, uͤberhaupt noch eine 
ſchlechte Erziehung, und die ſchlimmen und verdor⸗ 
benen Sitten ſeiner Zeiten; alles dieſes zuſammen— 
genommen, waren Umſtaͤnde, darunter die meiſten 
Menſchen erliegen wuͤrden. Man wird von der 
Wahrheit deſſen noch mehr uͤberzeuget, wenn man 
ihn in feinen veränderten und glücklichen Umſtanden 
betrachtet: Wie wenige ſind im Stand, ein groſſes 
Gluͤck zu ertragen! Die meiſten werden ſtolz und übers 
muͤthig. Das war nicht der Fall bey Holbein; er 
hat fich ſeines Gluͤcks mit Vernunft bedienet, er vers 
forate die Seinigen, diente feinen Freunden, wied 
mete ſich ganz der Kunſt, und lebte ſeine Tage in 
Ruhe und Stille dahin. 


Eraſmus, Morus, Amerbach, und andere groſſe 
Maͤnner verehrten ſeine Talente, ſchaͤtzten ihn hoch, 
und wuͤrdigten ihn ihrer Freundſchaft. Ich habe den 
Nutzen davon in ſeiner moraliſchen Denkens⸗Art ges 
zeiget. Er aͤuſſerte ſich aber auch in feinem mahle⸗ 
riſchen Character; ſeine Erfindungen ſind groß, erha⸗ 
ben und edel, gelehrt und ganz poetiſch. 


Der Innhalt feiner Gemählde if meiſtens aus der 
geiſtlichen Hiſtorie genommen ; davon inſonderheit 
(J. Band.) C 
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merkwuͤrdig: Matthäus am Zoll; Hanna, die Müte 
ter Samuels; Urias Tod dem David verkuͤndigt; 
die Botten Hirams vor Salomon, der König ſitzet 
auf einem Thron, praͤchtig gekleidet, mit nackenden 
Armen, nach der Vorſchrift der Anticken. 


Dieſer Kuͤnſtler beobachtete das Coſtume weit bep 
ſer als viele andere groſſe Mahler, die vielmal laͤcher⸗ 
liche Trachten gebrauchten, und nicht ſelten alte Hi⸗ 
ſtorien nach der Mode ihrer Zeiten vorſtelleten. . 
Nicolaus Barbonius hat dieſe Werke Holbeins in 
lateiniſchen Verſen beſungen und Michael Angelo 
Merigi, Peter Paul Rubens, haben feine Werke ab: 
gezeichnet, und in ihren Werken als eigene Erſindun⸗ 


gen angebracht. 


Ein Mann, der ſo richtig gedacht, ſo rechtſchaf⸗ 
fen gehandelt, und fo vortrefich gemahlt hat, ver 
dient mit Recht der Ruhm ſeiner Nation, und die 


Zierde der Kunſt genennt zu werden. 


Die Geſchichte, die ich hier niedergeſchrieben, koͤnnte 
den Leſer genugſam von dem Character Holbeins un⸗ 
terrichten; ich koͤnnte ohne weitere Unterſuchung ihn 
feine Stelle in dem Tempel des Ruhms bey den groͤ⸗ 
ſten Genien einnehmen laſſen. 


Allein ich habe mir vorgeſetzt „ feine Groͤſſe noch 
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näher zu prüfen, und ihn mit den groͤſten Helden in 
eine Vergleichung zu ſtellen; die Vortheile » fo einer 
uͤber den andern haben moͤchte, will ich dem billigen 
und unparteyiſchen Urtheil des Leſers uͤberlaſſen. - 
Der Held, den ich unſerm Holbein entgegen ſetze, iſt 
kein geringerer als der groſſe Raphael, deſſen Na⸗ 
men allein ſchon das Hoͤchſte in der neuern Kunſt be⸗ 
zeichnet. Ich will es wagen, die Vortheile, die ein 
jeder vor ſich anfuͤhren kann, kurz zu beſchreiben. 


Uybino, die Hauptſtadt eines Herzogtums gleiches 
Namens, in Italien gelegen, hatte das Gluͤck, daß 
Raphael Sanzio, die Zierde der Mahler⸗Kunſt, 
in ihrem Schooſſe Ao. 1483. gebohren wurde. Die 
Natur vereinigte in ihm alle Theile der Kunſt, die 
fie andern fo ſelten einzeln giebet. Niemals hat jés 
mand mehr Fleiß angewandt, dieſe Gaben gut an⸗ 
zuwenden; und niemals hatte jemand beſſere Anfuͤhrer 
ſich im Schoͤnen zu bilden. Man kann Peter Peru⸗ 
gin als den Anfang, Leonard de Vinci, und Mis 
chael Angelo Bonarotti als den Fortgang, die Ueber⸗ 
reſte des Altertums als die Vollendung in der mahle⸗ 
riſchen Bildung Raphaels betrachten, - Paͤpſte, 
Kaiſer, Könige, Groſſe und Gemeine ſtreueten ihm 
Weihrauch des Lobes; und ſeine Verehrung wird bis 
an der Welt Ende beſtehen. 5 
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So war der fuͤrchterliche Gegner, den ich mit 
Holbein zu vergleichen wage, beſchaffen. Laſſet uns 
itzo die Vortheile des Schweitzers betrachten. Hier 
ſind ſie: 5 


Baſel, die Hauptſtadt dieſes eidgenöͤſſiſchen Can⸗ 
tons, an der Zahl der neunte, iſt in der Hiſtorie we⸗ 
gen dem Ao. 1431. daſelbſt gehaltenen Concilio be 
kannt, noch mehr aber durch ihren beruͤhmten Buͤr⸗ 
ger Hans Holbein den juͤngern, der Ao. 1495. da⸗ 
ſelbſt gebohren worden. Die Armuth ſeiner Familie, 
die wenige Achtung der Kunſt, die daſelbſt zunft⸗ 
maͤſſig getrieben wurde, lieſſen ihn wenig glaͤnzendes 
hoffen. — Doch die Natur drang durch dieſe Hin, 
terniſſe; ſie hatte ihm bey der Geburt alles mitge⸗ 
theilt, was zu einem vollkommenen Mahler erfodert 
wird; fie hatte ſich vorgeſetzt, ohne aͤuſſerliche Huͤlfe 
dieſen Mahler auf den hoͤchſten Gipfel des Ruhms zu 
bringen. Holbein lernte bey ſeinem Vater; und das 
war ſein Anfang, ſein Fortgang, und ſeine gaͤnz⸗ 
liche Vollendung. Hier war nicht die Frage, von 
Vinci, von Bonarotti, vielweniger von den Alter 
tuͤmern; alles dieſes kannte er nicht einmal dem Na⸗ 
men nach; er wurde mit Armuth und Verachtung 
umſtuͤrmet, und feine Ausſichten waren dunkel, 
bis fie ſich in feinem dreyſſigſten Jahre zu ſeinem 
Vortheile aufheiterten. Aller dieſer Hinterniſſe unge⸗ 
achtet, ward er das ſchoͤnſte Original; die Natur 
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fuͤhrte feinen Pinſel, und er wurde die Nachahmung 
der beſten Roͤmiſchen und Niederlaͤndiſchen Mahler; 
ſie copierten ſeine Werke, und ſetzten ſeine Erfindun⸗ 
gen mit Vortheil in ihre Arbeiten. Aller Vorurtheile 
ungeachtet wurden fie genöthigt zu geſtehen, daß Italien 
nichts beſſers als Holbeins Arbeit aufzuweiſen haͤtte. 


Itzt uͤberlaſſe ich dem Leſer zu beurtheilen, ob ich 
zu viel gewagt habe, da ich dieſe beyden Maͤnner in 
eine Vergleichung geſetzt, welcher vor dem andern 
Vortheile voraus habe; und ſelbſt zu muthmaſſen, 
was bey verwechſelten Situationen ein jeder von bey⸗ 
den geworden waͤre? N 


Das urtheil, fo Vaſuri (*) vom Dürer gefaͤl⸗ 
Jet, ſoll das meinige vom Holbein ſeyn: „Daß wenn 
„ dieſer ſo ungemeine und in allen Theilen der Kunſt 
„ erfahrne Mann in Rom oder Italien gebôbren 
„ worden wäre, er der beſte Mahler in ganz Italien 
„ geweſen ſeyn wuͤrde. 


De Piles, (+) ein berühmter Kunſtrichter, haͤlt 


(*) Georgius Valuri, der juͤngere, ward zu Arezzo im 
Jahr 1512. gebohren, lernte bey Andreas del Sarto und 
Bonarotti, war ein beruͤhmter Mahler, und fand in 
groſſem Anſehen. Er hat ſich vorzuͤglich durch ſein 
Mahlerbuch einen unſterblichen Namen gemacht. Er 
ſtarb zu Florenz Ab. 1574. 


CT) Rogerius de Pils, ein Edelmann zu Clamecy , 
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es für ein Wunder daß die Schweiß, ohne Beyhuͤlfe 
Italiens, einen Mann von fo groſſem Genie und ets 
habenen Geſchmack hervorbringen koͤ nnen. 
Er giebet Holbein in ſeiner Balance folgende Grade: 
In der Composition 9. Im Deſſein ro. 

Im Colorit 16. In der Expreſſion 13, 
Dieſer ehrliche Franzoſe glaubte, die Natur waͤre, 
Genies zu ſchaffen, an Italien oder Frankreich ge⸗ 
bunden. Er i irret ſich. Die Natur iſt überall, - - 
Wenn er die Lage der Kunſt zu unſern Zeiten ſehen 
ſollte „wie wurde er erſtaunen, daß die 2 Mahler» und 
Kupferſtecher⸗Kunſt zu den Deutſchen übergegangen iſt! 


Zum Beſchluß dieſer Geſchichte muß ich noch fa 
gen, daß Holbein mit ſeiner linken Hand gemahlet; 
und daß ſich die Denkens⸗Art feiner Vaterſtadt in fois 
gendem zeiget: —— Der groſſe Ruhm, den ſich Hol 
bein erworben, hatte den Rath zu Baſel bewogen, 
ihrem Mitbürger Ao. 1538. einen jährlichen Gehalt 
von 50. Gulden auszuſetzen; doch unter der Bedin⸗ 
gung, daf er inner zwey Jahren in fein Vaterland 
zurückkommen follte. - Dieſes authentiſche Inſtru⸗ 
ment wird noch itzt in dem öffentlichen Bücher Saal 
iu Baſel aufbehalten. | 


ward Ao. 1635. gebohren, lernte vor fein Vergnuͤgen 

die Kunſt bey Claudius Francois, ſchrieb von der Kunſt 
unterſch'edliche Buͤcher unter welchen Abregé de Ia Vie 
des Peintres, und Cours de Peinture par Principes | ihm 


viel Ruhm erworben; er ſtarb zu Paris Yo, 170% 


Hans Aſper. 


E% Geſchlecht der Aſper, das 400. Jahre durch 
in der Stadt Zürich gebluͤhet, itzt aber ausgeſtorben 
iſt, hat dieſen Kuͤnſtler hervorgebracht. Er ward im 
Jahr 1499. gebohren, ein Zeitgenoß Hans Holbeins, 
welchem er in ſeiner Art zu mahlen getreu nachahmte, 
fo daß es ihm oft gelang, feine Bilduiſſe für dieſes 
Mahlers Arbeit zu geben. Er verfertigte eine groſſe 
Menge derſelben, wovon in der öffentlichen Bibliotheck 
und in Privathaͤuſern noch viele aufbehalten werden. — 
Sandrart ruͤhmet das Bildniß des berühmten Zwing⸗ 
lis, in Profi, halber Statur das auf der Biblio⸗ 
theck iſt; und einen Edelmann in einem Mantel und 
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Baret auf dem Haupte, nebſt ſeiner Frau, in ſchwarz 
Sammet und weiß Atlas gekleidet, welche in dem 
Cabinet Herrn Feldzeugmeiſter Werdmuͤllers zu ſe⸗ 
ben waren; er glaubt, Holbein hätte nichts beſſers 
machen koͤnnen. 


Ich habe eine Schweitzeriſche Edelfrau bey einem 
meiner Freunde geſehen, in weiß Atlas gekleidet, mit 
einer gelb⸗grauen Katze auf der Schooſſe. Es iſt 
würklich ein Gemaͤhlde, das in Abſicht auf die rich⸗ 
tige Zeichnung, ſchoͤne Farbengebung und unden 
Fleiß , hoͤchſt ſchaͤtzbar iſt. a 


Seine Bildniſſe ſind meiſtens nach Art eines Brett⸗ 
ſpiels gemacht; wenn man fie öffnet, fo zeigt ſich 
auf der einen Seite der Dem 7 2 der andern die 
Frau. a a 


Aber sie dieter Gemäßlde ſind durch Waschen 
und Putzen die dieſe zarte Art zu mahlen nicht aus⸗ 
halten konnte völlig zu Grunde gerichtet. Da im 
Jahr 1696. das alte Nathhaus abgebrochen ward, 
uud, zur Erbauung des neuen mußte Raum gemachet 
werden, wurde das an demſelben ſtehende Gefellfchaftds 
Haus der Backe oder Schwertler niedergeriſſen. 
Dieß war ein beträchtlicher Verluſt für die Kunſt; 


denn es war von Aſper uͤbermahlet. Diel Gemahl 
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fielfete die 12. Monate des Jahrs, in Landſchaften, 
mit ihren abwechſelnden Geſchaͤften in Bildern vor. 
Unter jedem Monat waren die Fiſche, ſo nicht im 
Leich ſind, nach der Natur abgebildet, damit man 
ſehen konnte, was in dem Zürich» See und Limat⸗ 
Fluß bey jeder Jahres» Zeit zu fangen erlaubt ſey. 


Es iſt ſehr zu bedauern, daß uns nicht wenigſtens 
von einer guten Hand Zeichnungen von dieſen Ge⸗ 
maͤhlden übrig geblieben find; denn Aſper zeichnete 
gut, und ſeine Erfindungen ſind reich und wol ge⸗ 
ordnet; wir haben eine Probe hievon an den Kupfern 
in Maurers Helvetia Sancta, fo Rudolf Meyer 
nach ſeinen Zeichnungen geftochen hat. = - Er zeich⸗ 
nete die Thiere, Vögel und Fiſche, in des beruͤhm⸗ 
ten Conrad Geßners Hifloria Animalium, Zuͤrcher⸗ 
Ausgabe, nebſt noch einer erſtaunlichen Menge von 
Kräutern , Blumen, Voͤgeln und Thieren; alles nach 
der Natur, mit Farben, auf weiß Papier. 


Auf dem Rathhaus ſteht ein ſehr groſſes Stück, der 
Stadt Zürich Wapen, von zween Löwen in Lebens⸗ 
Groͤſſe gehalten; die Auszierungen von Vögeln, 
Früchten und Blumen. find. wie die wuͤrkliche Natur. 


Die aftronomifche Zeit-Tafel an St. Peters Thurn 
war ehemals von feiner Hand gemahlt; die Länge 
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der Zeit aber hat es nothwendig gemacht, daß man 
dieſelbe friſch uͤbermahlen mußte; itzo ſiehet man die 
12. himmliſchen Zeichen ſehr deutlich, nur nicht im 
Aſperiſchen Geſchmacke. 


Er ſtand in allgemeiner Hochachtung bey ſeinen 
Mitbürgern; ſie legten dieſelbe durch eine Medaille, 
die ſie ihm zu Ehren praͤgen laſſen, an den Tag. 
Man ſiehet auf der einen Seite ſein Bildniß und ſei⸗ 
nen Namen: Imago Johannis Afper, Pictoris, 
Anno Ætatis [ue 41. 1540. Auf dem Revers 
einen Todten⸗Kopf und mit lateiniſchen Buchſtaben: 
„ Sih wer du biſt, der Tod gwuͤß iſt, ungwüuͤß die 
„Stund, Redt Gottes Mund. „ Sie blieben 
aber nicht ſtehen, ſondern erwaͤhlten ihn noch im 
Jahr 1545 zu einem Mitglied des Groſſen Raths. 


Nach dieſen Zügen ſollte man glauben / Aſper fey 
in ſehr guten Umſtaͤnden geweſen; allein alte Nach⸗ 
richten ſagen das Gegentheil. Er lebte in kuͤmmer⸗ 
lichen und armen Umſtaͤnden, deren Grund ich nicht 
zu entdecken weiß. Gewiß iſt, daß Melchior Aſper, 
ein Fiſcher, fein Bruder, ihm Mo. 1564 hundert 
Gulden teſtamentsweiſe verordnet; mit dem Bedinge, 
daß damit die Schuld, ſo er der Zunft zur Meiſen 
ſchuldig ſey, folle getilget, zugleich aber ihm der 
jährliche Zins davon bezahlt werden. Als Melchior 
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in demſelben Jahre ſtarb, haben deſſen hinterlaſſene 
Toͤchter Judith und Margaretha ihm, als ihres Bas 
ters Bruder, noch so. Gulden geſchenkt. Er ſtarb 
den 21. Merz im Jahr 1871. Ziveen feiner hinter⸗ 
laſſenen Söhne, Haus Rudolf und Rudolf, haben 
die Kunſt bey ihrem Vater erlernet und ausgeuͤbet; 
allein fie kamen feinem Ruhm nicht bey , ungeachtet 
vieles von ihrer Arbeit unter ihres Vaters Namen ver⸗ 
kauft worden. Hans Aſper bezeichnete feine Ge⸗ 
maͤhlde mit r Allein auch hier findet man pie 
les, das mit dieſem Namen fälfchlich beleget worden; 
Kennern iſt es leicht, den Betrug zu entdecken. 


Joſias Maurer, 


fo 

A7 Maurer ward gebohren zu Zürich Ao. 15 30. 
Sein Vater war Haus Maurer, (*) ein Guͤrtler 
von Gruͤningen. Die Anlagen zu Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die ſich in fruͤher Jugend bey ihm aͤuſſer⸗ 
ten, verdoppelten den Eifer ſeines Vaters in Beſor⸗ 
gung feiner Erziehung; er wurde feiffig zur Schule 
und zum Zeichnen angehalten, und der Erfolg recht⸗ 


(*) Hans Maurer, Gürtler von Grüningen, ward 
Burger zu Zuͤrich Ao. 1526, , des Groſſen Raths Ao. 
1533. Schaffner im Oetenbach Ab. 1639. Amtmann 
zu Winterthur Ab. 1553. Zunftmeiſter zur Saffran 
Ab. 1561. Ei farb im Jahr 1564, 
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fertigte feine Sorgfalt. - - Er ward ein geſchickter 
Glasmahler. - - Die in dem Schuͤtzenhauſe zu Zuͤ⸗ 
rich an den Fenſtern gemahlte Pannerherren Loͤblicher 
Eidgenoßſchaft ſind ein Beweis ſeiner Kunſt. 


Er machte Verſuche in der Aſtronomie und verfer⸗ 
tigte vortrefliche Sonnen⸗Uhren; daneben liebte er die 
Poeſie, und brachte die Pſalmen Davids in kurze 
Verſe; er ſchrieb viele Comoͤdien, die zu ſeiner Zeit 
beliebt und gebraͤuchlich waren, unter welchen ſein 
Scipio Africanus vor andern Beyfall fand. Was 
ihn aber am meiſten berühmt machte, war fine auf 
ſechs Regal: Boaen in Grund gelegte Stadt Zürich, 
welche er in Holzſchnitten herausgegeben hat. 


So viele Verdienſte , mit der edelſten Denkungs⸗ 
Art verbunden, wurden auch belohnt. Er ward im 
Jahr 1572. in den Groſſen Rath aufgenommen, und 
Ab. 1578. zum Amtmann nach Winterthur erwaͤhlt, 
wo er Ao. 1580. geſtorben und begraben liegt. Er 
hinterließ zwölf Kinder, alle in guten und gluͤcklichen 
Umſtaͤnden; davon zween Soͤhne ſich der Kunſt wied⸗ 
meten; Chriſtoph, von welchem unten ein eigener 
Artickel vorkommen wird; und Joſias, ein Glas⸗ 
mahler, gebohren Ao. 1564. des Groſſen Raths 
und Amtmann im Cappeler⸗Hof, ſtarb Ab. 1631. 


Tobias Stimmer. 


D. Nachrichten von dieſem beruͤhmten Manne ſind 
ſehr ſparſam und unvollſtaͤndig. Daß er zu Schaff; 
hauſen Ao. 1534. gebohren, iſt alles, was die Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Landesleute der kunſtliebenden Welt 
hinterlaſſen hat. 


Die Jahre feiner Jugend find dunkel; man hat ſich 
nicht die geringſte Muͤhe gegeben, die Geſchichte eines 
Mannes zu beſchreiben, der ſo weit uͤber viele andre 
erhaben war / denen tauſend Lobſpruͤche zu Theil wor⸗ 
den. 
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Stimmer erſcheint erſt in feinen männlichen Jah⸗ 
ren auf dem Schauplatz; da ſieht man ihn genoͤ⸗ 
thigt, aus Mangel anderer Arbeit, fine Kunſt an 
Haͤuſern zu verſchwenden, die er in ſeiner Vaterſtadt, 
zu Frankfurt am Mayn, und Straßburg, mit ib, 
liſchen und Roͤmiſchen Hiſtorien gar ſchoͤn in Freſco 
mahlte. Durch die Schoͤnheit dieſer Arbeit einge⸗ 
nommen, berufte der Marggraf von Baden den 
Stimmer an ſeinen Hof, um die Bildniſſe der alten 
Marggrafen in völliger Lebens - Gröfe von ihm in 
Gemaͤhlden zu haben. 


Stimmer zeigte da die Groͤſſe ſeines Genies, Erſin⸗ 
bungen in fremden und heroiſchen Stellungen, die 
richtigſte Zeichnung, bis zum Blenden glaͤnzende Har⸗ 
niſche, einen kecken Pinſel, mit einer ſtarken Farbe 
verbunden; von allem dieſem zeugen dieſe Bildniſſe. 
Das Auge erſtaunt, und voll Bewunderung glaubt 
es / das Leben ſelbſt zu ſehen. 


Stimmer war zu etwas groſſem gebohren, voll 
Feuer; die Welt wuͤrde Wunder von ihm aufweiſen 
konnen, wenn ihm das Schickſal goͤnſtiger geweſen / 
und er mehrere Aufmunterung gehabt Hätte, 


Stimmer folgte feinem Verhaͤngniß. Er legte 
ſich auf das Zeichnen , entwarf ſehr viele Zeich⸗ 
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nungen auf Holz, die ſein Bruder ſchnitte. Dieſe 
Holzſchnitte wurden begierig aufgekauft; und Stim⸗ 
mer verbeſſerte feine Gluͤcks⸗ Umſtaͤnde. 


Ich will nur einicher Werke gedenken: Die groſ⸗ 
fen bibliſchen Figuren.. Die bibliſchen und andre 
Hiſtorien in Flavius Joſephus. Das Neue Te 
ſtament, ſamt der Offenbarung, gedruckt zu Straß⸗ 
burg Ao. 1588. -- Die alten und neuen Gothiſchen, 
Italiaͤniſchen und Deutſchen Heiden. - Die vor⸗ 
nehmſten Regenten. Eine Sammlung von gelehr⸗ 
ten und berühmten Theologen, deutſcher Nation, ges 
druckt zu Straßburg bey Bernhard Jobio Ao. 1587. 
Emblemata, unter dem Titel Tones Affubræ, bey 
Jobio zu Straßburg Yo. 1591, - Ein Buch von 
Jagden, - - von Hiſtorien, einzeln Figuren, und 
dem Pantagruel. Das vorzuͤglichſte ſeiner Werke iſt 
die Bibel, ſo Ao. 1586. zu Baſel bey Thomas Gua⸗ 
rin gedruckt worden. Die groͤſten Kuͤnſtler haben 
ganze Hiſtorien zu ihren Studien darnach gezeichnet. - 
Rubens zeichnete in ſeiner Jugend mit Nutzen dar⸗ 
nach; er ſagte, ſie ſey eine Lehrſchule der Jugend, 
und ein Kleinod der Kunſt. 


Er verfertigte noch über dieſes unzaͤhlbare Zeich⸗ 
nungen für Glasmahler, Goldſchmiede, Guͤrtler, 
und andere Profeſſionen; meiſtens mit der Feder, 
und getuſcht. 
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Stimmer ſtarb in feinen beſten Jahren zu Straß⸗ 
burg. Er hatte noch drey Brüder: Abel, einen ges 
ſchickten Glasmabler; - - Chriſtoph, einen vortrefs 
lichen Formſchneider in Holzſchnitten, von deſſen Hand 
die kleinen bibliſchen Figuren, —Joſephus, = 
das Emblematiſche Buͤchlein, und andere mehr ge⸗ 
fchnitten , und Proben feiner Kunſt find; er ſchrieb 
Gb No, 1581. der Loͤbl. V. O. dre Land⸗Staͤnden 
Diener, und General-Einnehmer des Meß⸗Pfennings 
Eſſaß und Sundgaͤuiſchen Geſtades; - - Joſias ge 
bohren Ab. 155 5. war ein guter Mahler in Oelfarben. 


Anfaͤnglich, da ich die Arbeiten und die kurze Res 
bens⸗Dauer dieſes Mahlers betrachtete, da glaubte 
ich, Stimmer haͤtte niemals gedacht / ſondern an 
einem fortgemahlt, oder gezeichnet Er mußte mir 
alſo einer Maſchine ähnlich) ſcheinen, die in ſteter Yes 
wegung und keinen Augenblick ruhig iſt. 


Da ich mich aber zum Nachdenken gewoͤhnt, mir 
Muͤhe gebe, alles zu pruͤfen, ſo bin ich in meiner 
Betrachtung weiter gegangen , und habe die Arbeiten 
dieſes Kuͤnſtlers nach den ſtrengſten Regeln unterſucht; 
da habe ich gefunden, daß Stimmer keinen Zug 
ohne Ueberlegung gethan; daß ſeine Erfindungen 
groß und wolgoerdnet, feine Zeichnung edel, und 
richtiger als aller ſeiner Zeitgenoſſen iſt, und er ſich 

(1. u D 
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der ſchoͤnen Natur mehr als alle andern genaͤhert habe. 
Hätte er die Schule Raphaels nützen konnen, fo 
würde er eben fo gut gezeichnet haben.. In 
Freſco und Oel zu mahlen, war ihm einerley, in 
beyden groß; feine Farbe war warm und glaͤnzend. 
Wie lebhaft feine Einbildungs⸗Kraft geweſen, wird 
folgender Zug aus Sandrart beweiſen; ich will ſeine 
eigene Worte beyfuͤgen: „Roch wird von feiner 
„ Hand über alles gelobet ein Marcus Curtius, 
den er in ſeiner Vaterſtadt an ein Haus gemahlt, 
als welcher die Leute gleichſam fort: und heimzuja⸗ 
gen ſcheinet, indem es laͤßt, als ob das Pferd von 
„ oben auf fie herunterſpringe. Sein Lob (fahrt 
„ er fort) werde alſo, fo lang die Welt ſtehe, zur 
Gedaͤchtniß ſeiner edeln Hand allezeit gruͤnen. 


» 
» 


2 


» 


Stimmer hatte eine nicht gemeine Kenntniß der 
Geſchichte; ein ſehr richtiges urtheil, und feine leb⸗ 
hafte Einbildungs⸗Kraft zeigte ihm alſobald die Sa, 
chen in ihrem gehoͤrigen Geſichtspuncte. Sein groſſes 
Genie allein konnte ihn in den Stand ſetzen, ſo viele 
Sachen auszuführen, 


Heinrich Wegmann. 


D. Gedaͤchtniß dieſes zu ſeiner Zeit beruͤhmten 
Mahlers verdiente allerdings, daß man ſich einige 
Muͤhe gaͤbe, um daſſelbe bey den Nachkommen zu er⸗ 
halten; allein die Unachtſamteit ſeiner Zeitgenoſſen hat 
es unmöglich gemacht. a 

Conrad Meyer, ein Anverwandter von ihm, Kies 
ferte fein Bildniß in Sandrarts Mahler » Academie; 
von dem Mann ſelbſt redet er kein Wort. 


So viel mich unſere alten Geschlechter Bücher leh⸗ 
ten ward er zu Zuͤrich im Herbſimonat Ab. 1536, 
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von vornehmen Eltern gebohren. Sein Vater war 
Hans Wegmann, Zunftmeiſter und Statthalter, 
Landvogt der Landſchaft Thurgau, und des Raths 
von Freyer Wahl; die Mutter aber Fr. Anna Luͤ⸗ 
begger. Und das ift alles, was die Geſchichte ſagt. 


Von feinen Lebens⸗Umſtaͤnden, von den Zuͤgen der 
Kunſt findt man keine oder dunkle Nachrichten; vers 
muthlich aus einem uͤbertriebenen Religions⸗Eifer; 
denn Wegmann gieng nach Lucern, bekannte ſich zur 
Catholiſchen Religion, und ſtarb daſelbſt in ſeinen 
Geſinnungen. f 


Wenn man ſich die Denkensart jener Zeiten vor⸗ 
ſtellt, ſo wird dieſe Urſache des gaͤnzlichen Still⸗ 
ſchweigens ſehr wahrſcheinlich werden. Ich glaubte, 
mich ſchadlos zu halten, wenn ich mich an meine 
Freunde in Lucern wendete, wo ſich ein vornehmer 
Mann und Liebhaber der Kunſt alle Muͤhe gegeben, 
Entdeckungen hieruͤber zu machen; aber alles war 
fruchtlos; man konnte nicht einmal das Jahr ſeines 
Todes beſtimmen. Alſo beraubten mich auf der ei⸗ 
nen Seite Religions, Eifer; auf der andern , Abnei⸗ 
gung von den Kuͤnſten , und Geringschätzung derer, 
die ſich denſelben wiedmen, aller, auch der allgemein, 
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Ich mußte mich alſo an die Ueberreſte ſeiner Ar⸗ 
beit, die ſehr ſelten iſt, halten; ich fand die beſte 
Anleitung bey meinen Schweitzeriſchen Zeichnungen, 
unter welchen eine Grablegung Chriſti von ihm iſt , 
auf zwey Bogen, die Figuren bis an die Knie, mit 
der Feder herzhaft umzogen, braun getuſchet; die 
Erfindung iſt fremd und vortreflich geordnet; die 
Zeichnung ſtark und herrlich ſchoͤn; das Coſtume ge⸗ 
nau beobachtet, alles in morgenlaͤndiſcher Kleidung; 
auf dem Umſchlag ſteht von ſeiner Hand geſchrieben: 
„ Hans Heinrich Waͤgmann, Mahler zu Lucern, 
„ jedoch gebuͤrtig oder Herkommens von Zuͤrich. 


Conrad Meyer, der ſein Bildniß herausgegeben, 
fagt in der Unterſchrift, daß er nicht nur ein berühms 
ter Mahler,, ſondern auch ein guter Mathematicker 
geweſen. 


Soll ich von dieſem auf die uͤbrigen Werke dieſes 
Kuͤnſtlers ſchlieſſen, ſo war Wegmann ein groſſes 
Genie, das aber den Standort nicht gefunden, wo 
es in feinem fchönften Lichte erſchienen wäre, 


Daniel Lintmeyer. 


D. Neid des Schickſals hat uns nicht allein den 
Urſpeung und die Lebens⸗Geſchichte dieſes geſchickten 
Kuͤnſtlers, der von Schaffhauſen gebuͤrtig war, fon, 
dern auch ſein Bildniß entzogen, und nichts als das 
Andenken ſeines Namens in einigen ſchaͤtzbaren Reſten 
ſeiner Kunſtwerke hinterlaſſen. Ich habe mir alle er⸗ 
ſinnliche Mühe gegeben, feinen Lebens · Umſtaͤnden nache 
zuforſchen; allein es war nicht moͤglich, etwas in 
Erfahrung zu bringen. Nichts deſto weniger glaubte 
ich / es wäre meine Pficht, das Gedaͤchtniß deſſelben 
zu erneuern, da mir das Gluͤck viele Original ⸗Zeich⸗ 
nungen von feiner Hand, die alle Aufmerkſaunkeit eis 
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nes Kenners verdienen, zugeworffen; einige mit der 
Feder und getuſcht, unter welchen vorzuͤglich ſchoͤn 
eine Vorſtellung Chriſti, auf einem Regalbogen, von 
herrlicher Erfindung und Zeichnung; andere ganz 
ſchraſiert, noch andere auf dunkel rothes Papier aes 
tuſcht, und weiß erhöhet. - - Seine Arbeiten bat 
er mit dieſem verſchlungenen Monogramma bezeich⸗ 


net DX - 


Der Zeit: Ordnung nach gehört er zu dem oben be⸗ 
ſchriebenen Wegmann, deſſen Zeitgenoß er geweſen iſt. 
Allem Anſchein nach hatte er Stimmern gekannt, 
denn er ahmte ihn bis zum Betrug nach; vielleicht 
iſt er ſein Schuͤler geweſen. 


— 


Jobſt Ammann. 


E. ward gebohren zu Zuͤrich im Jun. Ao. 1539, 
Seine jungen Jahre betreffend, hatte er das gleiche 
Schickſal mit andern Kuͤnſtlern feines Zeit- Alters. 
Man weiß nichts umſtaͤndliches und zuverlaͤſſiges; 
ich kann von feinem Meiſter und übrigen Begebenhei⸗ 
ten nichts ſagen, als daß er Ao. 1560. nach Nuͤrn⸗ 
berg gezogen, und daſelbſt ſich im Glasmahlen, und 
Zeichnen mit der Feder, auf Kupfer, Holz und Pa⸗ 
pier / groſſen Ruhm erworben. Sein Fleiß war fo 
groß und unermuͤdet, daß er an der groſſen Menge 
feiner Arbeiten alle feine Vorgänger weit übertroffen, 
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Seine Erfindungen ſind gut, und ſeine Zeichnung 
richtig; er nahm in allem die Natur zu ſeiner Juͤh⸗ 
rerin, und folgte ihr getreu. ö 


Ich will einiche ſeiner Werke, die ihm vorzuͤglich 
Ehre machen, anzeigen. In Kupfer ſind folgende 
bekannt: - - Die von dem berühmten Wenzel Jami⸗ 
zer nach der Werfpectiv in allerhand Stellungen res 
preſentirte funf regulaire mathematiſche Corpora, 
mit gar vielen daraus entſtandenen andern Coͤrpern in 
Kupfern Folio, 1568. unter dem Titel: Perfpeñtiva 
Corporum regularium c. Das it: Eine faf 
ſige Fuͤrweiſung, wie die fuͤnf regulierten Coͤrper, 
davon Plato in Timeo, und Euclides in feinen 
Elementis ſchreibet, ꝛc. 10 


Nach eben dieſes Jamizers Erfindungen etliche auf 
die Pietaͤt abzielende Kupfer in groß Folio. 


Durch ſeine Beyhuͤlfe kamen heraus die von Vir⸗ 
gilius Solis in Kupfer gebrachte Könige in Grant, 
reich / mit einer kurzen lateiniſchen Beſchreibung, von 
Pharamund bis auf Heinrich III. Ab. 1576. in 4to. 


Von Holzſchnitten, die meiſtens zu Frankfurt am 
Mayn in 4to herausgekommen, find die bibliſchen 
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Figuren, mit Henrici Petri Rebenffods kurzen 
Summarien, Ao. 1871. (*) 


Die Figuren zur Geſchichte des Titus Livius im 
Jahr 1572. Etliche Jahre hernach zu dem Werk des 
Tacitus. - des Kunuſt⸗ und Lehrbuchs, um daraus 
Zeichnen und Mahlen zu begreifen , erſter Theil im 
Jahr 1578 - Die Figuren der vornehmſten Evan⸗ 
gelien durch das ganze Jahr, ſamt der Paſſion und 
den 12. Apoſteln, Ao. Ber - - In eben dieſem 
Jahr die Wapen von allerhand Schilden und Hel⸗ 
men in Folio. Vorbemeldten Kunſt⸗ und Lehrbuchs 
zweyter Theil, wozu der beruͤhmte Tobias Stimmer 
vieles beygetragen, Ao. 158% - - Die Figuren von 
allerley Jagd⸗ und Weidwerken, Ao. 1582. - Die 
Figuren von mancherley Pferden, ſamt ihrem Ge⸗ 
ſchmuck und was zur Reuterey gehörig „Ao. 1584, 
- - Einige Figuren zu der Meudorffiſchen groſſen Tas 
fel, die Handelſchaft betreffend, Ad. 1585, - „ Ein 
Frauenzimmer⸗Buch, das die Kleidungen und Trade 


( Simler in Bibliotheca Geßneri audin thut dieſes 
: Werks nicht ohne Ruhm Meldung, mit diefen Worten: 

= „ Juſti Ammiuus, Tigurini Pictoris abſolutiſſimi, Bi- 
. „ blicg Figure, addita brevis Explicatione Germani, 
„ eis Rhythmis ab Henrico Petro Rebenftock fucta. 
„ Fragcofurti, Anno 18771. Extant étiam quinque 
„ Corpora Platonica ab eodem ex Optica diſcipling va 
„ riis rationibus pulcherrimè depicka. p. m. 441. 
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ten der Weiber ſo wol von hohem als niedrigem 


Stande, vorſtellt, wie ſie zur ſelbigen Zeit an den 
meiſten Orten im Gebrauch geweſen. 


Nach dem Tode dieſes Kuͤnſtlers, der den 15. 
Merz Abo. 159 . fi zugetragen, ließ man von feinen 
Zeichnungen noch etliche Werke in Holzſchnitten aus⸗ 
gehen, mit Beyhuͤlfe eines geſchickten Mahlers, Hans 
Bockbergers von Salzburg. -- Ein Buch mit Thies 
ren und andern Figuren, Mo. 1612. und Ao. 1677. 
nebſt einer Beſchreibung der Thiere. - Die Abbils 
dungen vieler geiſtlicher und weltlicher, hoher und 
niedriger Perſonen, der Tuͤrkiſchen Kaifer ; und der: 
ſelben Oberſten in den Jahren 1399. und 1661. 
Allerhand kunſtreiche Stuͤcke und Figuren: Die fieben 
Planeten 75 zehen Alter, Rittmeiſter und Befehlhaber, 
Reuterey und Abbildung der Pferde; allerley Thur⸗ 
niere, Fechten; und dann etliche Helme und Helms 
Decken ꝛc. in den Jahren 1599. und 1661. = - - 
Lange hernach folgten viele Figuren von Künften und 
Handwerken, die Ammann gleichfalls gezeichnet hin 
terlaſſen, und Matthaͤus Merian zu Frankfurt in des 
Thoma Garzoni aus dem Italiaͤniſchen in das Teut⸗ 
ſche uͤberſetzten Schauplatz aller Kuͤnſte und Hand⸗ 
werke nüblich angebracht hat. 


Es iſt kaum zu begreifen, wie es moͤglich ſey, 
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daß ſo viele groſſe Werke, nebſt einer erſtaunlichen 
Menge Zeichnungen, von einem einzigen Mann in 
fo kurzer Zeit haben koͤnnen verfertigt werden.. 
Sandrart ſagt, der beruͤhmte Mahler, Georg Keller 
zu Frankfurt am Mayn, habe ihm voll Bewunde⸗ 
rung erzählt , daß in waͤhrender vierjaͤhriger Lehrzeit, 
die er bey Ammann in Nuͤrnberg zugebracht, dieſer 
ſo viele Zeichnungen gemachet, daß man damit einen 
geraumen Leiterwagen haͤtte anfuͤllen koͤnnen. 


Ein Mann, der ſo viele und ſchoͤne Werke verfer⸗ 
tigt, der all fein Vergnuͤgen allein in der Kunſt ges 
funden, behauptet billig einen Platz unter den gré, 
ſten Kuͤnſtlern; und fo lange Kuͤuſte und Wiffenfchafs 
ten in einichem Werth ſtehen, ſo lange wird auch ſein 
Andenken im Segen bleiben. 


Ich merke noch dieſes an, daß er Ao. 1577. das 
Bürgerrecht zu Zürich aufgegeben habe, weil er fi 
eniſchloſſen, fein Leben in Nürnberg zu zubringen. 


Joſeph Heinz. 


Di. kurzen und mangelhaften Nachrichten von der 
aͤltern Geſchichte der Kuͤnſtler Helvetiens könnten mir 
Häufigen Anlgas geben, nach dem Geſchmack bewun⸗ 
derter Geſchichtſchreiber unſers Jahrhunderts dieſe Luͤ⸗ 
ken mit unterhaltenden Erdichtungen und Mutmaſſun⸗ 
gen anzufüllen. Ich babe aber allezeit die Treue für 
eine weſentliche Eigenſchaft eines Geſchichtſchreibers 
gehalten; aus Ehrfurcht fuͤr dieſelbe thue ich auf 
dieſe ſchoͤne Gelegenheit mein Erfindungs - Vermögen 
zu zeigen Verzicht / und geflepe mit redlicher Einfalt, 
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daf ich von der Geburt (*) und den jungen Jahren 
dieſes Mahlers nichts wiſſe. 


Ich finde ihn in maͤnnlichem Alter an dem Hofe 
Kaiſers Rudolfs II. (+) unter einer groſſen Geſell. 
ſchaft beruͤhmter Mahler, als einen Liebling dieſes 
Monarchen, den er als den Tüͤchtigſten fand, ſeinem 
Verlangen, ſo er hatte, die beruͤhmteſten Gemaͤhlde 
Italiens in guten Copien beyſammenzuſehen, ein Ge⸗ 
nuͤgen zu leiſten. 

Er gieng in Kaiſerlichen Unkoſten nach Rom, 
zeichnete die anticken Statuen, und copierte ſo wol 
in dieſer Hauptſtadt der Kunſt, als auf feiner ganzen 
Reiſe zu Venedig, Mantua und Parma, die Ge⸗ 


(*) Allem Anſchein nach ward er Ao. 1550, , vor oder 
nach, in Bern gebohren. 


(+) Es iſt bekannt, wie ſehr Kaiſer Rudolf II. Liebha⸗ 
ber aller Kuͤnſte war, beſonders liebte er die Mahlerey; 
‚fein Hof war eine Academie der beruͤhmteſten Kuͤnſtler , 
Johann ab Ach, Bartel Sprauger, Hufnogel, R. Savery, 
pidius Sadeler , und andre eradgten ihn mit ihren Ar⸗ 
beiten.. .Es geſchah nicht felten, daß einer dieſer 
Mabler, und Heinz beſonders, von Fürsten und Abs 
geſandten erfucht wurden, ihnen bey dem Kaiſer Ver⸗ 
hör zu verſchaffen. . Die Regierungs- Geſchaſte lid⸗ 
ten hierbey; und der Kaiſer mußte es ſich geſallen laſ⸗ 
fen, bittere Wahrheiten hieruͤher anzuhören; 
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maͤhlde der groͤſten Mahler. Vier Jahre brachte er 
damit zu, und kam nach Prag zuruͤcke, und hatte 
das Gluck, die Erwartungen des Kaiſers zu übertrefs 
fen, + Entzuͤckt über die Geſchicklichkeit feines Mah⸗ 
lers ließ ihn der Kaiſer itzt nach ſeinen eigenen Erfin⸗ 
dungen arbeiten; davon vorzüglich hoch geſchaͤtzt werden: 


Eine nackende Leda, mit dem Schwan in einem 
verſchloſſenen Zimmer. In dieſem Gemaͤhlde hat 
Heinz gezeiget, daß er fi den berühmten Correge 
zum Muſter genommen; er wußte, dieſen Kuͤnſtler 
ſo genau nachzuahmen, daß man ſeine Arbeit fuͤr Co⸗ 
pien zu halten verſucht ward. 


Eine Diana, welche den Acteon in einen Hirſchen 
verwandelt. Dieſes iſt vom Aegidius Sadeler in Ku⸗ 
pfer geſtochen worden. 


Für den Kaiſer mahlte er ein ſehr groſſes Stück: 
Pluto, der die Proſerpina entfuͤhret. Der Monarch 
erſtaunte über die Schönheit dieſes Gemaͤhlds, und 
argwohnte, Heinz habe es nach irgend einem Italia, 
niſchen Meiſter copiert, - - „ Ich habe noch in kei 
„ nem Gemaͤhlde (ſagte er) fo viele Schönheiten 
55 angetroffen. „ Um nun aus dem Zweifel zu 
kommen, mußte Heinz die gleiche Vorſtellung in eben 
der Groͤſſe auf eine andere Art mahlen. Es gelang 
dem Kuͤnſtler, das erſte zu uͤbertreffen; und der Kai⸗ 
fer ward uͤberzeuget, daß er fich geirret hätte, = - . 
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Er vermehrte feinen Gehalt, und beſchenkte ihn Ki, 


niglich. 


Heinz war in ſeinem Umgang ein ſehr Höficher und 
angenehmer Mann, und verrieth überall menfchen, 
freundliche Geſinnungen. Es blieb ihm nichts zu 
wuͤnſchen übrig ;_ er ward von dem Kaiſer geliebet, und 
von jedermann hoch gehalten; ſeine Arbeit wurde begie⸗ 
rigſt geſucht, und wol bezahlt. Mit Ehre und Glück: 
uͤberhaͤuft, ſtarb er endlich zu Prag, zu groſſem Bes 
dauern des Kaiſers, und aller deren, die ihn gekennt 
hatten; er wurde ſehr anſehnlich in der Kirche St. 
Johann begraben, und hinterließ zween Soͤhne und 
eine Tochter, wovon der aͤlteſte Sohn ihm in der 
Kunſt gefolget, und zu Venedig ſich vielen Ruhm er⸗ 
worben hat. 


Die Gnade des Kaiſers erſtreckte ſich auf feine Hin 
terlaſſene Wittwe; er verheyrathete ſie an Matthaͤus 
Gondelach, einen beruͤhmten Mahler, aus Heſſen 
gebürtig; gab ihnen reiche Geſchenke, und einen ſtar⸗ 
ken Gehalt, den fie, nebſt anderu Gnaden⸗Bezeu⸗ 
gungen, bis an den en des Kaiſers ruhig genoffen 
haben. : 


Das Genie des Heinzen anten mit einmal in 
ſeiner ganzen Vollkommenheit. Man ſieht ihn nicht, 
durch viele Verſuche nach derſelben ſtreben. Bey der 
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erſten Erſcheinung erblickt man ihn mitten unter den 
beruͤhmteſten Mahlern; er ward ihnen vorgezogen, 
ohne daß er Italien geſehen hätte, Er kam dahin, 
und bildete fich da. — Bey Betrachtung aller Schön, 
heiten diefes Für die Kunſt fo fruchtbaren Landes folgte 
er ohne Zwang ſeiner herrſchenden Neigung, welche 
ihn zu Correge hinfuͤhrte; hier verweilte er ſich, er 
ſuchte Natur und Lieblichkeit, und hier fand er, was 
er ſuchte. Er folgte dieſem groſſen Mann zum Er⸗ 
ſtaunen; beſonders in weiblichen Figuren, die er übers 
aus annehmlich mahlte, und mit den edelſten Köpfen 
zierte. Seine Farbung iſt geſchmelzt und Natur, 
ohne in das Verzagte zu fallen, Er mahlte meiſtens 
groſſe Stücke, nicht ſelten Figuren in Lebens⸗Groͤſſe, 
dergleichen ich in dem Königlichen Schloſſe zu Prag 
geſehen habe, wo er das Delicate mit einem meiſter, 
haften Pinfel zu verbinden gewußt. 


Man ſollte glauben, ein Mann von ſolchen Ver⸗ 
dienſten, von fo groſſen Einfichten, der die Alter⸗ 
tümer, Michael Angelo und Raphael copiert hatte) 
wuͤrde in ſeinem umriſſe correct geweſen ſeyn. Allein 
er war es nicht; er vernachlaͤſſigte dieſes; er hatte 
die Schoͤnheiten deſſelben zur Ueberzeugung, eingeſe⸗ 
hen. = - Allein feine herrſchende Neigung konnte ſich 
an eine ſo muͤhſame Art nicht gewoͤhnen. Die Ro⸗ 
miſche Schule kam ihm zu hart und trocken vor⸗ 

(I. Band.) E 
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Correge geſiel ihm mit ſeinen Fehlern beſſer. Die 
Schönheit der Farbe, und das Edle der Handlungen, 
war das, was ihn lockte. 


Ich will meine Leſer noch mit einem Gemaͤhlde 
von dieſer Hand bekannt machen, das in meiner Va⸗ 
terſtadt aufbehalten wird. Es ſtuhnd ehemals in 
dem Werdmuͤlleriſchen Kunſt⸗Saale; anjetzo aber 
beſitzt es Herr Profeſſor Neuſcheler, ein Mann, 
den ich vorzuͤglich hoch ſchaͤtze, dem ich viele Ver⸗ 
bindlichkeiten ſchuldig bin, und der mein Freund iſt. 


Dieſes kleine Gemaͤhld iſt auf Holz gemahlt, ein 
Schuh in der Breite, acht und ein halber Zohl in 
der Hoͤhe; es iſt ein Familien⸗Gemaͤhlde. Es ſtellt 
Heinz, ſein Weib und Kinder vor. Die Figuren 
find Bruſtſtücke: Heinz ſitzt linker Hand des Tiſches, 
eine Reißfeder in der Hand, ſtark in Schatten ges 
mahlt; ſein aͤlteſter Sohn, ein Knab von 12. Jahren, 
zeichnet nach einem Kopf von Gyps, der auf dem 
Tiſche lieget, und zeiget ihn dem Vater. Rechter 
Hand des Tiſches fist die Mutter in völligem Licht 
gehalten; mit der einen Hand hält fie den juͤngern 
Sohn, mit der andern ein kleines Huͤndlein, welchem 
der Knab zwey Kirſchen vorweiſet. Hinter dem Ti⸗ 
ſche ſitzt ein Toͤchterlein in offenen Haaren das ein 
muſtcaliſches Buch vor fic auf dem Tiſche liegen hat, 
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und in der Farbe den Schatten mit dem Lichte pere 
einigt. 


Dieſes Gemaͤhld iſt ein Innbegrif der Kunſt: Er⸗ 
findung, Zuſammenſetzung, Verſtand, Farbe und 
Stärke, mit einem ſubtil ſchmelzenden Pinſel vergeſell⸗ 
ſchaftet, machet das Ganze davon aus. Man ſollte 
glauben, Heinz haͤtte ſein ganzes Leben nichts als 
Cabinets⸗Stuͤcke gemacht; es dürfte, neben Dauw 
und Mieris, in Abſicht auf die Niedlichkeit, nichts 
verlieren. 


Ehriſtoph Maurer. 


1 Maurer, ein Sohn des oben beſchrie⸗ 
benen Joſias Maurers, ward zu Zürich im Hor⸗ 
nung Abo. 1558. gebohren. Die Anfangs⸗Gruͤnde der 
Kunſt lernte er von feinem Vater. um feine Tas 
lente, die vortreflich waren, beſſer auszubilden, und 
feine Kenntniſſe zu erweitern, gieng er nach Straß 
burg zu dem beruͤhmten Tobias Stimmer; er hielt 
ſich etliche Jahre bey ihm auf, und erreichte ſeinen 
Endzweck. 


Der Fleiß des Schülers, und der getreue Unter⸗ 
richt des Meiſters, brachten ihn bald ſo weit, daß 
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man ihre Arbeiten nicht zu unterſcheiden wußte, wenn 
fie. ihre Namen nicht beyſetzten. - - Sie gaben ges 
meinſchaftlich viele ſchoͤne Werke heraus; davon fol⸗ 
gendes eine Probe ſeyn kann; 


„ Kuͤnſtliche , wolgeriſſene Figuren und Abbildun⸗ 
gen etlicher jagdbaren Thiere, und andere zu luſti⸗ 
gem Weidwerk gehörige Stuͤcke, von den beruͤhm⸗ 
„ ten Mahlern Tobias Stimmern und Chriſtoph 
„ Maurern zu Zürich geriſſen; itzt aber zu mehre⸗ 
rer Beluſtigung mit teutſchen Reimen gezieret und 
erklärt. Gedruckt zu Straßburg, bey Johann Ca⸗ 
roli, Ao. 1605 
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Dieſes Werk if für angehende Kuͤnſtler von beſon⸗ 
derm Nutzen, um ſich eine richtige und kecke Art im 
Zeichnen anzugewöhnen. Ich habe hievon eine Probe 
gemacht an einem Anfänger; er zeichnete dieſe Holz 
ſchnitte etliche male mit der Feder nach; die Vortheile 
davon waren groß; nachher war ihm alles leicht, er 
zeichnete nach Carraccio, la Fage, und andern mit 
wenig Muͤhe; die Feſtigkeit, die er ſich dadurch er⸗ 
worben hatte, zeigte ſich auch in den Zeichnungen von 
eigener Erfindung. 


Unter ſeinem Namen iſt abſonderlich herausgekom⸗ 
men: „Hiſtoriſche Vorſtellungen über die ganze Bibel. 
Maurer zeigte da, daß er den Grund der Kunſt in 
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der Stimmeriſchen Schule gelegt habe... Die 
Zeichnung, die Erfindung? alles iſt wohn; und mas 
chet feiner Kunſt Ehre. 


Nachdem er ſich durch ſeine Geschicklichkeit auſſer 
ſeinem Vaterlande vielen Ruhm erworben, fam et 
in daſſelbe zuruͤck, und machte ſch durch eine Menge 
guter und aͤhnlicher Bildniſſe fee | beliebt. Er übers 
mahlte, nach Art ſeines Meiſters, viele Haͤuſer aus⸗ 
wendig in naſſen Wurf, mu Bibliſchen und Roͤmi⸗ 
ſchen Hiſtorten; legte die ganze Schweitz in Grund, 
mahlte ſie mit Farben, und fügte den Urſprung der 
Eidgenoſiſchaft in unterſchiedlichen Abtheilungen bey. 
Es war ihm gleich viel, in Freſco, Oel, oder Glas 
zu mahlen. Er verfertigte auch viele Zeichnungen fuͤr 
allerhand Profeſſionen, und aͤtzte in Kupfer, auf 
eine ihm eigene und meiſterhafte Art. 


Vorzüglich ſchoͤn if: „Enblemata mifcel, nova. 
„ Das iſt: Unterſchiedliche, auserleſene, neu rabirte 
„ Kunſtſtuͤcke, durch weiland den kunſtreichen und 
„ Nweitberuͤhmten Herrn Chriſtoph Maurern von 
„ Zuͤrich inventirt, und mit eigener Hand zum Druck 
in Kupfer geriſſen. Anitzo erſtlich zu nuͤtzlichem 
„ Gebrauch und Nachrichtung aller Liebhabern der 
Mahlerey in Druck gefertigt, und mit allerley darzu 
dienlichen, auch erbaulichen Reimen erklaͤret, durch 


D 
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„ Joh. Heinrich Rordorffen, auch Bürger daſelbſt. 
„ Gedruckt zu Zuͤrich, bey Johann Rudolf Wolffen. 
» Ao. MDCXXII. LÉ 


Er uͤbte ſich 5 wie ſein Vater, in der Poeſie. 
Man hat von ihm in Folio: „Von den Drangſalen 
„ der Chriſtlich⸗Edeſſeniſchen Kirchen in Meſopota⸗ 
„ mia, unter dem Arrianiſchen Kaiſer Valente; 75 
versweiſe, in Form einer Comoͤdie; nebſt vielen an⸗ 
dern. 


Ich betrachte dieſen Mann allezeit als eine Zierde 
meiner Vaterſtadt; denn er war, in aller Abſicht, 
ein groſſer Kuͤnſtler. - Seine Verdienſte und guten 
Eigenſchaften erwarben ihm das Zutrauen ſeiner Mit⸗ 
buͤrger. Er kam Ao. 1600. in den Groſſen Rath; 
und Ab. 1611. ward er zum Amtmann nach Winters 
thur erwaͤhlt, wo er im Merz Ao. 1614. geſtorben. - 
Sein Symbolum war: 


Was ich in Gott gehoffet hab, 
Daran iſt mir nichts gangen ab: 
Der mir von ſeinen Gaben gab, 
Demſelben Lob und Dank ich ſag: 
Zu dem ich mein Vertrauen hab. 


Seine Seiden und Gemäplde find mit L 
bezeichnet. 


Nichael Müller 
e und 


Werner Kuͤbler. 


4 gedenke hier noch zweener geſchickter Kuͤnſtler, 
Michael Muͤllers von Zug, eines berühmten Glas⸗ 
mahlers, deſſen ſchoͤne Werke in feiner Vaterſtadt 
und umliegenden Orten mit Verwunderung zu ſehen 
find, Seine Arbeiten falen in die Jahre von Ao. 
1564. big 1590. Er bezeichnete feine Werke mit & 


Und Werner Kuͤbler von Schaffhauſen; er ward 
Ab. 1650. gebohren. Alle Mühe, die ich anwendete, 
Nachrichten von ihm zu bekommen waren vergebens, 
Ich muß mich begnügen , viele von ſeinen Zeichnun⸗ 
gen zu beſtzen, die uͤberaus gut find, und den ge, 
ſchickten Künſiler zeigen. Das Jahr fines Todes if 
unbekannt, 
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Car Meyer, ein Hafner, Bürger zu Zürich, 
ward gebohren Ao. 1522. kam in den Groſſen Rath 
im Jahr 1557. , ward des Taͤglichen Raths No. 1565. 1 
Landvogt zu Egliſau Ao. 1572. , und des Raths von 
Freyer Wahl Ao. 1583.) farb im Jahr 1593. 


Dieſer war der Vater unſers Dietrichs; er ward 
ihm zu Egliſau, einem Staͤdtlein im Canton Zürich, 
Ao. 1572. gebohren. Er wurde zum Glasmahlen 
beſtimmt, weil er einen unuͤberwindlichen Hang zum 
E Zeichnen aͤuſſerte; er machte hernach aus eigenem 
Trieb Verſuche in Oelfarben; und es gelang ſeinem 
fähigen Geife. Er mahlte ſehr viele wol gleichende 
Bildniſſe, durch welche er vielen Ruhm erlangte, 
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Was aber feinem forſchenden Geiſte die meifle 
Zierde gab, war die Erfindung des ſo genannten Me⸗ 
rianiſchen Aetzgrundes, deſſen Nutzen und Vortheile 
er im Radiren, mit vielen Bildniſſen, Sinnbildern, 
Jagden und Bauerntaͤnzen an Tag legte. Dieſes be, 
wog den alten Matthaͤus Merian, nach Zuͤrich zu 
kommen, um fid) von Meyer in dieſem Geheimniſſe 
unterrichten zu laſſen; deswegen auch Merian hernach 
zur Dankbarkeit ihm einen Theil ſeiner hiſtoriſchen 
Chronick zuſchrieb, und nebſt ſeinen uͤbrigen Arbeiten 
folgenden Brief uͤberſchickte: 


Ehrenveſter, Frommer, Fuͤrſichtiger 
und Weiſer, inſonders Großguͤnſtiger 
Herr Dietrich Meyer! Dem Herru ſeyn 
meine jederzeit ſchuldige und willige Dienſte 
bevor beſtens Vermoͤgens. 
Dana ich mich jederzeit erinnere der Ehre und 
Gutthat, fo ich in meiner Lehrzeit in der Loͤblichen 
Stadt Zuͤrich empfangen habe, inſonderheit aber von 


dem Herrn, indem er mir in der Kunſt des Gradi⸗ 


reus und Reiſſens groſſen Unterricht geben, und ans 
dere mehr Gutthaten erzeiget, welche mir in friſcher 
Gedaͤchtniß, und alſo mich gegen dem Herrn Hale 
verobligiert befinde. 
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Und weilen ich bishero keine Mittel noch nicht 
habe, ſolche Gutthat zu verſchulden, als habe ich das 
Herz genommen, (wie man ſagt) dem Herren dieſes 
Büchlein, den fünften Theil meiner hiſtoriſchen Chro⸗ 
nice zu dedicieren und zu zuſchreiben; wiewol es ein 
geringes Werklein und Praͤſentli iſt, ſo geſchiht es doch 
aus getreuer Affection und von gutem Herzen; ich 
will auch gänzlich verhoffen, es werde ihm der Herr 
ſolches um des guten Herzen und guten Willens me 
gen mehr laſſen gefallen, als das Werklein an ſich 
ſelber if, und ſolches annehmen und zu guter Ge 
daͤchtniß meinetwegen aufbehalten, und fortan, wie 
bishero, mein großgoͤnſtiger Herr und Befoͤrderer bleiben. 


Sonſten habe ich dieſe Herbſtmeß Schreiben, ſamt 
etlichen ſaubern Kiffen von des Herrn Sohn Rudol⸗ 
fen empfangen; darin ich verſtanden, daß er verwie⸗ 
chenen Sommer etliche Wochen am Fieber gelegen, 
welches mir herzlich leid; es iſt aber, wie er ver⸗ 
meldet / (GOtt Lob!) wieder beſſer, der wolle Ge, 
fland geben, und uns fämtlichen geben, was uns fe 
lig iſt. In deſſen väterlichen Schirm ich den Herrn, 
ſamt den Seinen, treulich befehle. Geben Frank 
furt am Mayn, den 19. Septembr. 1631. 


E. E. Hrn. 
dienſtwilligſter 
Matthaͤus Merian. 
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Er wurde Ao. 1600. des Groſſen Raths, Ao. 1614. 
Cammerer zum Groſſen Muͤnſter, im Jahr 1625. 
der Stadt Sinner, Ao. 1630. Großkeller, und end⸗ 
lich Ao. 1641, des Taͤglichen Raths. Dieſe auf 
einander folgenden Ehrenſtellen, und die damit ver⸗ 
bundenen Geſchaͤfte, konnten ihn nicht abhalten, ſehr 
viele Zeichnungen für Glasmahler und Goldſchmiede 
zu verfertigen; von welchen inſonderheit feine Bild⸗ 
niſſe, mit der Feder ſchraffrt, ſchaͤtzbar find; wovon 
etliche, nebſt ſeinem eigenen Bildniſſe, in meiner 
Sammlung auf behalten werden. Er zog zween von 
feinen Söhnen zu groſſen Kuͤnſtlern y und hinterließ 


eine Menge Erfindungen , die nachher von feinem 


jünaften Sohn Conrad ausgefuhrt, und bekannt ges 
macht worden. 


Endlich da dieſem ſeltenen Mann nichts mehr zu 
wuͤnſchen übrig war, ſtarb er, mit Ehre und Gluck 
uͤberhaͤuft, den 12. Chriſtmonat Yo. 1658. in feinem 
guten Jahr, und ward in dem Chor der Prediger » 
Kirche begraben, in Begleit 358. Maͤnner und 74. 
Weider, darunter der ganze Rath und Adel war; 
ein Zeichen, wie ſehr er in ſeinem Leben gelle und 
hoch geſchatzt worden. 3 


Er hatte ſich 3. mal verheyrathet, und mit den zwo 
erſten Frauen 12. Kinder erzeuget; er hinterließ 5. Söhne 
und z. Töchter / alle in ſehr glücklichen Umfänden, 


Gotthard Ringgli. 


D 


Liefer geſchickte Mahler und vortrefiche Zeichner 
ward gebohren zu Zürich den 27. Jeuner Ab. 1975. 
Bey wem er die Kunſt erlernet, was er vor Reiſen 
gethan; und uͤberhaupt die Geſchichte ſeiner juͤngern 
Jahre iſt mir völlig unbekannt. 


Daß er aber in Abſicht auf ſeine Kunſt beruͤhmt 
und bekannt geweſen ſey, zeiget ſich daraus, daß ein 
Hochloͤblicher Magiſtrat von Bern ihn beruffen, den 
Urſprung ihrer Stadt in 3. Gemaͤhlden vorzuſtellen.— 
Er gieng dahin, und mahlte dieſe verlangte Arbeit 
zu feinem Ruhm und groͤſter Zufriedenheit. Dieſe 
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Gemaͤhlde werden auf dem Rathhauſe als eine Zierde 
aufbehalten. 


In dem erſten Stuͤck war Herzog Verchtold V. 
von Zaͤhringen mit ſeiner Hofſtatt in einem praͤchtigen 
Zimmer; er faſſet den Entſchluß, eine neue Stadt 
anzulegen; der Fuͤrſt ſitzet auf ſeinem Thron, und 
ſeine Hofbedienten ſtehen in praͤchtigen Kleidern um 
ihn her. 


In dem zweyten, iſt eine Baͤren Jagd in dem Eich⸗ 
wald, auf deſſen Grund anitzo dieſe maͤchtige Stadt 
erbauet iſt. 


Das dritte ſtellet die Erbauung der Stadt ſelbſt vor, 
Jeder beſchaͤſtigt ſich in Auffuͤhrung der Haͤuſer und 
Gebaͤude. 

Dieſe drey Gemaͤhlde ruͤhmet Sandrart ſehr. Er 
ſagt / ſie ſeyen mit vielem Verſtand und ſehr bedaͤcht⸗ 
lich gezeichnet und gemahlet, weil man, inſonderheit 
an dem dritten Stuͤck, die Arbeitenden von unten auf 
in die Hoͤhe anſehe. 


Er mahlte auch den Glocken⸗Thurm, die Uhren, 
und um dieſelben herum die vier Jahrs⸗Zeiten; alles 
Bilder in Lebens⸗Gröſſe. An der Seite des Thurms 
mahlte er einen Pannerherrn im Kuͤraß mit der Stadt 
Panner. 


4 
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Der Magiſtrat bezeigte uͤber dieſe Arbeit ſo viel 
Vergnuͤgen, daß er ihn nach feinen Verdienſten koſt⸗ 
bar beſchenkte, und das Buͤrgerrecht von Bern ihm 
ertheilte; worauf er, von Ruhm und Ehre begleitet, 
wieder in feine Vaterſtadt zuruͤckkam. 


Daſelbſt mahlte er auf die öffentliche Bibliotheck 
das Zuͤricher⸗Regiment mit den Vogteyen. Rechter 
Hand ſteht die Religion; eine Jungfrau, in der einen 
Hand die Bibel; in der andern ein Zaum, mit dem 
Creutz des Erloͤſers; ſie tritt den Tod mit Fuͤſſen. 
Oben iſt ein Pelican, der ſeine Jungen mit ſeinem 
Blute ſpeiſet. Auf linker Hand ſteht die Freyheit, 
auch eine Weibsperſon; ſie wirft Bande und Feſſel 
von ſich; zu ihren Fuͤſſen ſteht ein Keffich, auf wel⸗ 
chem ein kleiner Vogel in Freyheit ſitzt, mit einem 
Strick im Schnabel. N 


Nebſt einer groſſen Anzahl anderer, meiſtens alle⸗ 
goriſcher Gemaͤhlde, beſitzt Herr Freyhauptmann 
Werdmuͤller eines der merkwuͤrdigſten: Hiob ſitzt auf 
dem Miſte, ſehr krank, ſehr duͤrre, voller Geſchwuͤre, - 
und hoͤret da die Vorwuͤrfe feines Weibes ganz gedul⸗ 
dig an. i 


Wenn man dieſes Gemaͤhlde genau betrachtet ſo 
ſollte man glauben, es wäre von Shag noletto ge. 
mablh © | 
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Seine Zeichnungen, deren er eine Menge verfer⸗ 
tigt, und deren ich ſelbſt viele beſitze, ſind Beweiſe 
von der ausnehmenden Faͤhigkeit dieſes Manns. Ich 
hatte eine in groß Folio gezeichnete Grablegung Eprifti; 
mit der Feder umzogen und getuſcht; Kenner hielten 
es fuͤr Tintorets Arbeit; alles war Verſtand und Feuer. 
Ich habe dieſe Zeichnung einem vornehmen Freunde 
geſchenkt; und ſie liegt itzo in einer der beſten Samm⸗ 
lungen Londons. 


Ludwig Ferdinand Graf Marfigli, beſſen Verdienſte 
um die Künfte und Wiſſenſchaften unſterblich find, 
ſammelte, waͤhrend feinem Aufenthalt in Zürich, 
Zeichnungen von den beſten Kuͤnſtlern in der Schweltz; 
unter denſelben befand ſich, nebſt vielen andern, auch 
dieſe. Da dieſer Graf von dem Papſt zu ſeinem 
General ernennt worden, eiſte er ſo ſehr, Sr. Hei⸗ 
ligkeit den perſoͤnlichen Dank abzuſtatten, daß dieſe 
Zeichnungen daruͤber vergeſſen worden, und liegen ge⸗ 
blieben; und nachher find Île in meine Sammlung 
gekommen. 


Er radirte viele Sachen auf eine leichte, mahleri⸗ 
ſche Art, und machte in allem Verſuche, was in die 
Kunſt einſchlaͤgt; alles gelang ihm, und war gut.. 
In feiner Vaterſtadt ſtuhnd er in allgemeiner Hoch⸗ 
achtung Es zeiget ſich hieraus: Als ihm das Haus 
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zur Oeltrotten durch Erbfall, nebſt feinen Gerecht⸗ 
famen, zugefallen, und er, um ſolches zu bewerben, 
die Zunft der Mahler verlaſſen ſollte, und ſaͤmtliche 
Mahler⸗Geſellſchaft ihm zumuthete, daß er ſich ferner⸗ 
hin alles Mahlens um Geld enthalten ſollte; hat ein 
Hochloͤbl. Magiſtrat, aus beſonderer Hochachtung 
für dieſen ihren kunſtreichen Bürger, ihm vollkom⸗ 
mene Erlaubniß ertheilt, beyde Gewerbe nach ſeinem 
Gefallen zu betreiben. 8 


Ringali ſtarb den 29. Jenner Ao. 1635. und 
hat die Ehre, daß der beruͤhmte Samuel Hofmann 
ſein Schuͤler geweſen. 


(I. Sand.) RT 


Joh. Rudolf Schmid. 


2. jungen Jahre dieſes beruͤhmten Mannes ſind 
mit ſo viel Dunkelheit umhuͤllet, daß viele, um die 
Luͤcke auszufüllen, ihre Zuflucht zum Wunderbaren 
genommen; Fabeln mußten die Stelle der Wahrheit 
vertretten, und ein jeder uͤberließ ſich ſeinem Hange, 
zu muthmaſſen oder zu erdichten; einiche verleitete 
pielleicht ein bibliſcher Witz, die Hiſtorie vom verlor⸗ 
nen Sohn an ihm zu finden, und lieſſen ihn der 
Schweine hüten; oder er ward auf einem Bauern 


Joh. Rudolf Schmid. 83 


Wagen von ſeinem Bruder wieder nach Hauſe ge⸗ 
bracht; bald mußte er als ein Goldſchmieds⸗ Junge 
zu Lindau ſeinem Herrn entlaufen. Man hat aber 
(wie mich deucht) gar nicht noͤthig, ſich fo viele 
Muͤhe zu geben, da ohne dem das Leben dieſes groſ⸗ 
ſen Manns etwas auſſerordentliches zeiget; er koͤmmt 
nach der groͤſten Dunkelheit wie die Sonne hervor, 
und zeiget ſich in dem ſtaͤrkſten Glanz an den zwey 
maͤchtigſten Hoͤfen von Europa; er wird mit Ehre 
und Gluͤcksguͤtern uͤberhaͤuft, die er fo wol verdienet. 


Alle dieſe Ehrenſtellen, Reichtuͤmer, unterſcheidende 
Gunſtbezeugungen dreyer Kaiſer, koͤnnen wol den 
groſſen Haufen der Sterblichen blenden, die nichts 
hoͤhers kennen, und nichts hoͤhers zu ſchaͤtzen wiſſen. 
Sie ſehen wol die ſchimmernde Hoheit, zu der das Gluͤck 
feinen Liebling erhoben; — Aber die ſteilen Wege, 
die Muͤhſeliakeiten ſehen fie nicht, die er uͤberſteigen 
mußte; nicht die Beleidigungen, die Drohungen, die 
Schimpfworte, den Verluſt der Freyheit, die bange 
Todes⸗ Furcht; nicht die Laune und den Eisenfinn 
ſtrenger und gebietriſcher Herren; nicht die eine freye 
Seele erniedrigenden Gefaͤlligkeiten und Schmeiche⸗ 
leyen; nicht alle die Gefahren, die dieſem glänzenden 
Wolſtand einen ſchnellen Umſturz drohen, und die zu 
entfernen, man ſtets in gleichem Kreis von Arbeit und 
Sorgen herumtreiben muß. Schmid gieng auch die⸗ 
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ſen Weg, und erreichte ſein Ziel. Was kann ihn 
aber in den Augen des Weiſern ſchaͤtzbar machen? 
Seine Talente. War ſein Loos wuͤnſchens werth? 
Seine Verdienſte, und das Gute, das er darmit in 
der Welt geſtiftet hat. 


Ich mache dieſe Anmerkung für junge Künfts 
ler , damit fie die Groͤſſe des Genies und und 
des Verdienſts nicht nach der aͤuſſern Gröffe ſchaͤ⸗ 
zen und bewundern. Raphael als Cardinal, und 
Rubens als ein groſſer Herr, wurden ſchon laͤngſt 
unter der Menge verloren, vergeſſen ſeyn; das groſſe 
Genie, der edle Geiſt erwirbt ihnen die Hochach⸗ 
tung der denkenden Nachwelt, und macht ihre Na⸗ 
men unſterblich. 


Ich wende mich nun zur Geſchichte unſers 
Schmids, und theile dasjenige mit, was ich nach 
genauer Pruͤfung als wahr befunden habe. 


Joh. Rudolf Schmid iſt von adelichen Aeltern 
Ao. 1590. in dem uralten Schmidiſchen Stammhaus 
zum Schwarzenhorn zu Stein am Rhein gebohren. (*) 
Sein Vater war Felir Schmid, Stadthauptmann 
und Seckelmeiſter, gebohren Ao. 1539. ſtarb auf 

(*) Den ax. April Ao. 1590. ward er getauft, Seine 


Taufzeugen waren Graf Rudolf von Sulz, Landgraf 
im Kleggaͤu, und Frau Anna Lewerer. 
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dem Hammer Iſſenbach im Kleggaͤu Ao. 1598. (*) 
Er hatte 4. Frauen gehabt, mit welchen er 14. Kin⸗ 
der erzeuget, nemlich ro. Söhne und 4. Töchtern, 
Unſers Schmids Mutter war Frau Eliſabeth Huͤ— 
rus von Conſtanz, Onophrins Huͤrus, des Raths da⸗ 
ſelbſt, und Catharina Ehingern, Tochter eines Mem⸗ 
mingiſchen Patriciers; ſie war die letzte, und lebte 
nach ſeinem Tode noch 33. Jahre im Wittwenſtande, 
und ſtarb Ao. 1631.35 fie gebahr ihm 6. Söhne und 
2. Toͤchtern; unter den Söhnen war er der dritt-jüngfte, 
Nach dem fruͤhzeitigen Tode ſeines Vaters wurde er 
zur Schule gehalten; allein ſeine vornehmſte Neigung 
war das Zeichnen; er brachte es ohne alle Anleitung 
zum Erſtaunen weit. Seine Mutter und Anver⸗ 
wandten gedachten, einen Mahler oder Goldſchmied 
aus ihm zu machen, als eben ein vornehmer Of 
ficier , der ihn zeichnen fab, ſich an ihn machte, 
und verlangte, daß er mit ihm nach Italien gehen 
möchte. Schmid, der von den Seinigen hart ge 
halten wurde, bedachte ſich keinen Augenblick, und 
gieng mit nach Verona, wo ihn der Officier in der 
Mahler⸗Kunſt und fehönen Wiſſenſchaften unterrichten 


(*) Dieſes Bergwerk hatte er von dem Landgrafen Rue 
dolf von Sulz im Kleggaͤu in Beftand genommen; er 
war nicht gluͤcklich dabey, und mußte ſeine meiſten 
Mittel aufopfern, da er ſonſt ein ſebr bemittelter 
Mann war, und neben anderm auch Güter zu Stam⸗ 
men hatte, wo er ſich eine geraume Zeit aufgehalten. 
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ließ. Durch ſeine groſſe Fähigkeit, alles leicht zu be⸗ 
greifen, ward ihm der Fortgang in der Kunſt ſehr 
erleichtert; und dieſes, nebſt ſeiner Treu, brachte 
ihm die vorzuͤgliche Liebe ſeines Herrn zuwegen; zu⸗ 
gleich lernte er die Italiaͤniſche Sprache in der Boll, 
kommenheit, legte ſich auf die Poeſie, welche, nebſt 
der Mahlerey, ſeine liebſte Beſchaͤftigung war. Nach 
einem Aufenthalt von 4. Jahren gieng er mit ſeinem 
Herrn nach Dalmatien, und von da nach Ungarn, 
wo er von ihm (kurz vor einer Schlacht mit den 
Türken) zum Erben ſeiner Verlaffenfchaft (falls er 
bleiben ſollte) eingeſetzt worden. Sein Gutthaͤter 
blieb wuͤrklich; allein Schmid hatte wenig oder kei⸗ 
nen Nutzen von dieſer Erbſchaft, denn er wurde zum 
Gefangenen gemacht, und nach Conſtantinopel ge⸗ 
bracht; er hatte das Gluͤck, einem ſehr gutartigen 
Türken als Sclave zu dienen. Seine Fertigkeit in 
der Italiaͤniſchen Sprache; ſein ſcharfer Verſtand, 
den er in allen Geſchaͤften zeigte; und feine Treue 
machten auch in dieſem ſonſt traurigen Zuſtand ſein 
Schickſal erträglich: Er wurde viele Jahre als Doll 
metſcher gebraucht; welches Gelegenheit gab, daß er 
Ao. 1624. mit dem Kaiſerl. Bottſchafter Caͤſar Gal⸗ 
len bekannt wurde, welcher feine Verdienſte erkannte, 
und ihn ſeinem Nachfolger dem Freyherrn von Kurz 
empfahl; welcher dann Gelegenheit ſuchte, und fand, 
denſelben auozuwechſeln und loszukaufen. Der Frey⸗ 
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herr vertraute ihm die wichtigſten Geſchaͤfte, und 
brauchte ihn zu ſeinen geheimſten Verrichtungen. 
Dieß bewog den Freyherrn, ſeine Fertigkeit in der 
Tuͤrkiſchen Sprache, nebſt ſeinen uͤbrigen guten Eigen⸗ 
ſchaften / dem Hofe zu Wien anzuruͤhmen. Schmid 
erwarb ſich eine gruͤndliche Einſicht in die geheimſten 
Abſichten der Höfe Wien und Conſtantinopel; und 
Kaiſer Ferdinand IL. fand in ihm Vorzuͤge, die ihm 
denſelben unentbehrlich machten, und die ihn zur 
Ausführung wichtiger Geſchaͤfte beſtimmten; er ſchickte 
ihn, mit gutem Erfolg, etliche mal an die Baſſa und 
Aga nach Offen und Temeswar. Ao. 1627. wurde 
er in waͤhrendem Friedensbruch an den Tuͤrkiſchen Sul⸗ 
tan Amurath unter augenſcheinlicher Lebens⸗Gefahr 
abgeſandt, und hernach Ao. 1629. als Kaiſerl. Rath 
und Reſident bey demſelben ernennt; in welcher 
Stelle ihn Kaiſer Ferdinand III. unter der Regie⸗ 
rung Sultans Ibrahims beſtaͤtigte; er bekleidete 
dieſen Poſten in die 15. Jahre mit Treue und Ruhm 
zu gnaͤdigſter Zufriedenheit, ſcheuete keine Gefahr, 
und uͤbernahm die ſchwerſten Auftraͤge mit unnach⸗ 
ahmlicher Geduld und Standhaftigkeit, ſo wol an 
dem Tuͤrkiſchen Hofe, als bey dem Vezier zu Offen. 
Dieſe wichtigen Dienſtleiſtungen blieben vom Kaiſer 
nicht unbelohnt; er ward den 1. May Ao. 1647. 
zum Freyherrn vom Schwarzenhorn erhoben, und 
der Roͤmiſche Reichs⸗Adler und Schwert, nebſt dem 
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Tuͤrkiſchen Greiff, mit dem Mond und Saͤbel in fein 
Wapen ertheilt. Ao. 1648. kam er nach Wien, 
und wurde von gedachtem Kaiſer zum Hof⸗Kriegs⸗ 
Rath und Oberaufſeher uͤber die Waͤlder und Forſte 
im Innern Oeſterreich ernennet. Er mußte aber 
Ao. 1649. ſchleunig wieder als Internuntius nach 
Conſtantinopel gehen, um bey dem neuen Kaiſer 
Mahomet IV. den Frieden auf 20. Jahre zu ver⸗ 
laͤngern; er kam in gleichem Jahre den 19. 7bris 
mit einem Tuͤrkiſchen Geſandten zuruͤck, und hielt ei⸗ 
nen praͤchtigen Einzug in Wien. Drey Compagnien 
Hof⸗Offictere mit ihren Bedienten, unter Commando 
des Kaiſerl. Oberkaͤmmerers Grafen von Buchheim, 
mit Paucken und Trompeten, zwo Compagnien des 
Wienerſchen Innern und Auſſern Stadt » Raths; 
Kaufleute und die vornehmſten Buͤrger, die von dem 
Buͤrgermeiſter angeführt worden, find ihm zwo Mei⸗ 
len Wegs entgegengeritten; die übrige Buͤrgerſchaft 
aber ſtuhnd im Gewehr. Der Geſandte brachte 
koſtbare Geſchenke, und die Beſtaͤtigung des Friedens 
mit ſich. Die Freude war allgemein. Schmid 
glaubte, von dieſen Reiſen itzt auszuruhen; allein 
der Kaiſer wollte die groſſe Bottſchaft niemand an, 
derm als ihm anvertrauen ; er wurde durch fofs 
gende Schrift dazu aufgefodert: 


>> 


>) 


>» 
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Extractus Kaiſerlichen Diplomatis, 


de Dato 4. Aprilis 160. 


» Wenn Wir nun gnaͤdigſt angeſehen, wahrge⸗ 
nommen und betrachtet das alte adeliche Herkom⸗ 
men, gute Sitten, Tugend, Wandel und Ver⸗ 
nunft , darinnen Unſer Hof-Kriegs-Rath und 
Waldmeiſter in Unſerm Erzherzogtum Oeſterreich 


unter der Enß, und des Reichs lieber, getreuer , 


Joh. Rudolf Schmid zum Schwarzenhorn 
von Unſer Kaiſerl. Majeſtaͤt wol bekannt und be⸗ 
ruͤhmt worden; darneben auch zu Gemuͤth gefuͤhrt 
die angenehme, getreue, aufrichtige, nuͤtzliche, 
willige und unverdroſſene wol erſprießliche Dienſte, 
ſo Er weiland Unſerm freundlich geliebten Herrn 
Vater Kaiſer Ferdinand II. Chriſtmildeſter Ge⸗ 
daͤchtniß, wie auch Uns, bey angetrettener Kai⸗ 
ſerl. Regierung, ſo wol zu Feld, als auch in un⸗ 
terſchiedlichen ſchweren hochwichtigen Commilho- 
nibus und Verſchickungen in die drey und dreyſſig 
Jahre allergehorſamſt erzeigt und geleiſtet; geſtalten 
Er dann inſonderheit bey der im Jahr 1627. nach 
der Ottomanniſchen Pforten, als in waͤhrendem 
Friedbruch, an den damals regierenden Sultan 
Murath erfolgten ſehr gefaͤhrlichen Abſendung; 
wie auch hernach, als Er im Jahr 1629. zu itzt 
beſagtem Sultan Murath von obgedacht Unſers 
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freundlich geliebten Herrn Vaters Majeſtaͤt und 
Liebden vor Dero Rath und Reſidenten an gemeld⸗ 
ter Ottomanniſchen Pforten erwaͤhlt, beſtellt und 
verordnet, und nach Ihro Majeſtaͤt ſeligem Hin⸗ 
ſcheiden von Uns auch noch zu des Sultans 
Murath, dann des darauf in der Regierung 
ſuccedierenden Sultan Ibrahim Zeiten nicht we⸗ 
niger darinnen confirmiert und beſtaͤtigt worden, 
alles dasjenige, fo Ihro Majeſtaͤt und Liebden, 
und Wir Ihm daſelbſten zu verrichten aufgetragen 
und anbefohlen; jedes mal ungeſcheut einiger Leib⸗ 
und Lebens⸗Gefahr in die fünfzehn Jahre conti: 
nuirlich an einander mit ſonderbarer gebrauchter 
guter Derterität , Beſcheidenheit, Behutſamkeit 
und Vorſichtigkeit dergeſtalten verrichtet und nego⸗ 
cirt. Zu dem Er auch über erzaͤhltes alles, nicht 
allein vor, fondern auch nach Bedienung ernann⸗ 
ter Reſidenten⸗Stelle, unterſchiedliche, hochwichtige 
und ſchwere Commifliones bey denen damaligen 
Vezieren zu Offen in Unſerm und mehr beſagten 
Unſers Herrn Vaters Maſeſtaͤt und Liebden Na 
men, mit ſolchem Fleiß und Eifer verrichtet, in⸗ 
fonderheit aber diejenige hoch importirende In⸗ 
ternuntiatur an den neu erhebten Sultan Mies, 
hemet, welche Wir Ihm, um ſeiner in ſo viel 
Wege langwierig verſpuͤrten Treu, Experienz, Em, 
ſigkeit und Geſchicklichkeit willen, im juͤngſt abge⸗ 
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wiechenen 1649 ſten Jahre anvertrauet, bey angezo⸗ 
„gener Ottomanniſchen Pforte dergeſtalt wol abgelegt, 
„ daß gleichwie ſolche Seine Verrichtungen jederzeit 
„ zu erſprießlicher Wolfart, gedeylichem Nutzen und 
„ Aufnehmen Unſerer Koͤnigreiche und Länder, ja 
„eder ganzen Chriſtenheit geſchehen ſind, alſo Wir 
„ auch billich ein gnaͤdiges Wolgefallen daran ges 
„ habt, und annoch tragen, auch wegen feiner bis⸗ 
„ her erzaͤhlter und geruͤhmter Qualitaͤten mit reiffer 
„ Berathſchlagung dahin veranlaſſet worden , daß 
„ Wir Ihm auch die groſſe Bottſchaft dieſes gegen⸗ 
„ waͤrtige Jahr an oft ermeldte Ottomanniſche 
„ Pforten aufgetragen, und Ihn zu Unſerm Kaifers 
„lichen Orator dahin allergnaͤdigſt erkieſet und ver⸗ 
„ ordnet haben; 16. ꝛc. 


So bald Schmid dieſen Kaiſerlichen Befehl erhals 
ten, machte er ſich zur Reiſe fertig. Er kannte den 
Hof zu Conſtantinopel, und wußte alles fo einzus 
richten, daß er hoffen konnte, Ehre davon zu tragen. 
Er ſuchte ſich deswegen jeden , den er mitnehmen 
wollte, ſelbſt mit der ſorgfaͤltigſten Wahl aus; er 
erhielt ſeinen Zweck, da er faſt 130. auserleſene 
Perſonen beyſammen und in feinem Dienſte hatte. - 
Sonntags den 14. April gab der Fuͤrſt⸗Biſchof zu 
Wien ein überaus kostbares Gaſtmal / bey welchem 
ſich der Kaiſer, der König in ungarn und Böhmen, 
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die jungen Prinzen, nebſt andern vornehmen Herren, 
auch unſer Schmid eingefunden; dem Volk wurden 
100. Eimer Wein Öffentlich ausgeſchenkt. Am glei 
chen Abend langte in Wien ein Türkifcher Chiaus 
mit wenig Perſonen an, welcher mitbrachte, daß eine 
anſehnliche Bottſchaft an den Kaiſerlichen Hof auf 
dem Wege fev, und zu Beſtaͤtigung des geſchloſſenen 
Friedens die Auswechſelung beyder Ambaſſaden am 
beſtimmten Ort mit eheſtem erfolgen fol, - - - Er 
hielt ſich nicht lang in Wien auf, ſondern nachdem 
er Montags den 6. May bey dem Kaiſerl. Kriegs⸗ 
Praſidenten Fuͤrſten von Lobkwitz Audienz gehabt, 
und von ihm mit einer goͤldenen Ketten zu 60. Kro⸗ 
nen, einem groß vergoͤldeten Becher und etwas Tuchs 
beſchenkt worden, iſt er Mittwochens den 8. zu Waſ⸗ 
fer wiederum abgefahren. 


Schmid erwartete indeſſen täglich die Nachricht, 
daß der Türkifche Bottſchafter an den Graͤnzen ange 
kommen, damit er feine Reife dahin antretten koͤnne. 
Ungefähr mitten im Brachmonat kam wieder ein Tuͤr⸗ 
kiſcher Chiaus nach Wien, der berichtete, daß er die 
groſſe Tuͤrtiſche Bottſchaft zu Offen gelaſſen habe. 
Itzt ward mit Einpackung der Kaiſerlichen Geſchenke 
der Anfang gemacht. Für den Sultan: Ein ſilberner Tiſch, 
2. ſilberne Schwenkkeſſel, 6, ſilberne Leuchter, 2. Licht, 
ſcheeren/ und dazu gehoͤriges Blatt, 6. weiß getriebene 
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Schalen / 6. Caflee-Krüge, 4. Blumen Kruͤge, eine 
Schachtel mit vergoldeten Zierarten, 6. durchbro⸗ 
chene Rauchfaͤſſer, 48. groſſe Schuͤſſeln, mit fo viel 
Tellern, 12. kleine, eine groſſe ſilberne Uhr, 2. ganz 
vergoldete Gießbecken und Kannen, 2. ganz glatte 
ſchoͤne Credenzſchalen, 2. durchbrochene Koͤrbe, mit 
getriebenen Blumen. Dieſe Stuͤcke hielten an 
Gewicht 2988. Mark Silber. 


Fuͤr etliche hohe Tuͤrkiſche Miniſter, an allerhand 
Gießbecken und Kaͤnnlein, Leuchtern, Blumenkruͤgen, 
Credenzſchalen, Schuͤſſeln, weiß getriebenen Schalen, 
vergoldeten groſſen Trinkſchalen, durchbrochenen Koͤrben 
und ſilbernen Schalen, an Gewicht 462 Mark Silber. 


An andern unterſchiedlichen Uhren, Schreibtiſchen, 
und allerley Galanterien, am Werthe sooo, Gulden. 


Schmid bekam Kaiſerl. Befehl, nach ſeiner Ein⸗ 
ſicht und Belieben, noch 550, Mark Silber⸗Geraͤthe 
außzuſuchen, und ſolches an Ort und Stelle, nach 
ſeinem Gutbefinden, anzuwenden. 


Alle dieſe Geſchenke betrugen die Summe von 
40000. Reichsthalern. 


Nachdem die Regierung zu Conſtantinopel endlich 
Ihro Kalſerl. Maietät und dem König zu Hungarn 
wegen Dero Tim Genugthuung gegeben hatte, hat 
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der Kaiſerl. Bottſchafter Schmid Sonntags den 12. 
Octobris mit feinem ganzen Gefolge, in der ſchoͤn⸗ 
ſten Liwerey, fo wie er vor dem Türkischen Kaiſer 
erſcheinen mußte, mit 6. Trompetern und einem Heer⸗ 
paucker, bey Ihro Majeſtaͤt, - - in folgenden Ta; 
gen aber bey den HHerren Reichsraͤthen, und andern 
Abſchied genommen, und iſt darauf Sonntags den 
30. Octobris in 13. Schiffen mit 160. Perſonen von 
Wien nach Conſtantinopel verreißt. 


Er hatte Befehl, die Tuͤrken zur Beobachtung 
des Friedens beſſer, als bisdahin geſchehen war, ait 
zuhalten, und alle bey waͤhrendem Frieden wegge⸗ 
nommene Doͤrfer , Flecken und Schloͤſſer deren 
2000, waren) zuruͤckzufodern. 


Als er nach Comorrn kam, fand er folgendes 
Schreiben vom 17. Novembris Ao. 1650, : 


2 Haſſan Baſſa zu Temiswar, Ottomanni⸗ 
» ſcher Geſandter an Freyherrn Schmid, 
„ Ihrer Kaiſerl. Majeſtaͤt Bottſchafter. 


» Dem Hochgeachten und Vortreſſichſten Frey⸗ 
v» herrn Schmid, Ihrer Kaiſerl. Majeſtaͤt 
„ verordneten groſſen Bottſchafter. 
„ Naͤchſt freundlichem herzlichem Gruß, und 
„ Gott bittend, Er wolle den angenommenen 
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„ Frieden zwiſchen dieſen beyden groſſen Kaiſern 
„ beglücken, und zu frôlichem Ende bringen! 


„ Berichten Denſelben freundlich, daß Wir den 
21. dieſes Monats, als Montags, zu Strigonies 
angelangt find, Gott woͤlle Unſer beyder vorha⸗ 
bendes Geſchaͤft ſegnen! Erwarten allhier Zeitung 
von Euch zu haben; bitten des halben gleich nach 
Empfang dieſes Schreibens Uns alſobald mit ei⸗ 
nem beliebten Schreiben des Tages Unſerer fuͤgli⸗ 
chen Zuſammenkunft zu berichten; denn dieſſeits 
find alle Schriften und andere Sachen fertig, ev» 
warten hiermit Euere Gemuͤths⸗Meynung, und 
auf welchen Tag Wir Uns werden koͤnnen beyſam⸗ 
men finden. So Wir hoͤchſtens verlangen, daß 
mit Heil geſchehen möge ; neben Wuͤnſchung alles 
Wolergehens freundlich gegruͤßt. 


Mittwoch den 30. Novembris Nachmittags iſt da⸗ 


gegen der Tuͤrkiſche Bottſchafter Haſſan Baſſa in die 
170. Mann ſtark in Wien eingetroffen, und von dem 
Magiſtrat und der Buͤrgerſchaft ſehr ſtattlich empfangen 
worden, fo wie noch keinem Türken wiederfahren, - - 
Er ritte auf einem braunen, mit Gold geſtickten Char 
beracke bedeckten Pferde, und einem weiſſen Bundt 
auf dem Kopf, der ſechs mal gröffer als das Haupf 
war. I g 
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Schmid kam gluͤcklich an den Ort ſeiner Beſtim⸗ 


mung, war in Ausführung der Geſchaͤfte ſeines 
Herrn nach Wunſch glücklich; nach Beendigung der⸗ 
feiben trat er feine Ruͤckreiſe an, kam den 13, April 
Mo. 1651. nach Ober⸗Griechiſch⸗Weiſſenburg, und 
fand allda folgendes Schreiben: 


2 


„ Dem Edeln, Unferm und des Reichs lieben 
„ getreuen Joh. Rudolf, Freyherrn zum 
„ Schwarzenhorn, Unſerm Hof⸗Kriegs⸗Rath, 
„ Waldmeiſter in Oeſterreich unter der Ens, 
„ und abgeordneten Bottſchafter an die Otto- 
» manniſche Pforten Ferdinand der dritte, 
„ von Gottes Gnaden erwaͤhlter Roͤmiſcher 
Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs. 


2 
„ Edler, lieber Getreuer! 


War haben Deine Relationes vom 21. 22. und 
24. naͤchſt verwiechenen Monats Januarii, wie 
dann auch des Reſidenten Renigers aus Conſtan⸗ 
tinopel vom 8. ejusdem zu Handen wol empfan⸗ 
gen, und gnaͤdigſt gerne vernommen, daß Du da⸗ 
ſelbſt glücklich angelanget biſt, und in Deiner Com⸗ 
miſſion einen guten Anfang gemachet haſt. Woll, 
ten nun hierauf Deines weitern ausführlichen Bes 
richts von Zeit zu Zeit gewärtig ſeyn; Dir auch 
inzwiſchen nicht bergen: Nachdem verlautet, wie 
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Dir bey der Pforten, wegen Erſtattung Deines 
noch ruͤckſtaͤndigen Tahins, die Vertroͤſtung geſche⸗ 
hen; daß Wir dannenhero dem allhier anweſenden 
Tuͤrkiſchen Bottſchafter fein Deputat nunmehr völlig 
reichen, auch was ihm etwa bisher davon erman⸗ 
gelt, nicht weniger entrichten und abführen laſſen, 
zumalen doch allhier auf jeden Fall, wenn man 
Dir ja dort nicht voͤllig zuhalten thaͤte, Zeit und 
Gelegenheit übrig ſeyn wird. Daß man ihm das 
gegen vor ſeinem Abzug eben ſo viel wieder an ſei⸗ 
nem Deputat wird zuruͤckbehalten koͤnnen. Und 
Wir verbleiben Dir mit Kaiſerl. Gnaden gewogen. 


„ Geben in Unſerer Stadt Wien den 14. Monats⸗ 
Tag Martis im ſechszehnhundert ein und fuͤnfzig⸗ 
ſten Jahr, Unſerer Reiche des Roͤmiſchen im fuͤnf⸗ 
zehnden, des Hungariſchen im ſechs und zwanzig⸗ 
ſten, und des Boͤhmiſchen im vier und zwanzig⸗ 
ſten Jahr. 


Ferdinand. 
Sagan. 


Ad Mandatum Sacræ Cxfares 
Majeſtatis proprium. 


Conſtantin Sattler. 
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Allein alle dieſe Sorgen waren uͤberſſuͤſſig. Schmid 
hatte an alles gedacht, alles abgethan, was zu neuen 
Verdrießlichkeiten Anlas geben konnte. Er ließ nichts 
ermangeln; er wußte mit den Tuͤrken umzugehen. 
Es herrſchte eine gegenſeitige Vertraulichkeit; ein 
Umſtand, der vielleicht niemals mehr vorkommen 
wird. 


Es war Sonnabends den zo, May Ao. 1651, , da 
er als Kaiſerl. Groß⸗Bottſchafter von Conſtantinopel 
gluͤckuch wieder nach Wien kam. Er konnte ſtolz 
über die Zufriedenheit feyn , die der Hof über feine 
Verrichtungen aͤuſſerte. Er wurde als ein Erretter 
eines groſſen Theils der Kaiſerl. Erblande angeſehen, 
und von Hohen und Niedern bewundert und geſchaͤtzt. 


Schmid brachte ſehr ſchoͤne Pferde, koſtbare Tep⸗ 
piche und andere Seltenheiten mit nach Haufe , 
die er theils an ſeine Freunde verſchenkte, theils auf 
ſeinen Herrſchaften als Denkmale ſeiner Reiſen bey⸗ 
behielt. 


Vor der Ankunft des Bottſchafters reiſete der Türe 
kiſche den 9. May, nach genommenem Abſcheid von 
dem Grafe von Buchheim und dem Venetianiſchen 
Geſandten, mit einem koſtbaren von zween Männern 
getragenen Spiegel beſchenkt, mit zehen Schiffen 
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(wovon eines mit allerley Gewehr und Eiſenzeug 
beladen, unterhalb Preßburg zu Grunde gegangen, 
und etliche Türken erfoffen, ) mit aller Zufriedenheit, 
nach gewoͤhnlicher Auswechſelung des Kaiſerl. Bott⸗ 
ſchafters , nach Comorrn zuruͤck. 


Den 29. Julii Ao. 1651, reiſeten drey Felir Schmi⸗ 
den, Soͤhne Hans Heinrich und Hans Caſpars, ih⸗ 
ren Oheim Baron Schmid zu beſuchen, nach Wien; 
fie hatten alle drey gleiche Pferde, und waren auch 
gleich montirt. Als ſie nach Ingolſtadt kamen, 
fragte man bey der Hauptwache den Erſten: Woher? 
von Stein. Wie er hieſſe? Felir Schmid. und ſo 
antwortete jeder, und bewieſen es mit ihren Paͤſſen. 
Der Commendant vermuthete eine Schalkheit oder 
Betrug , und nahm ſelbſt die Unterſuchung vor; und 
da ſie ihre Ausſage hinlänglich dargethan, erſuchte 
er ſie, ſich auf der Ruͤckreiſe bey ihm wieder zu mel⸗ 
den. Dieß geſchah; und er bewieß ihnen viel Ehre. 


Als fie nach Wien gekommen, verkaufte der Ba⸗ 
ron ihre Pferde, zeigte ihnen alle Merkwürdigkeiten 
der Stadt, hielt ſie vier Wochen bey ſich, gab ihnen 
friſche Pferde neue Kleider, ſeidene Tiſchtuͤcher, und 
anders, ſo ſie mit nach Hauſe gebracht, und beglei⸗ 
tete ſie mit einem Schreiben an den Magiſtrat zu 
Stein, folgenden Inhalts: 
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» 


» 


P. N. 


Aus meiner lieben Vettern der dreyen Schmiden 
Handen, welche mich ligerhaft zu Bette gefunden, 
habe ich MHHerren angenehmes Recommendations⸗ 
Schreiben zurecht empfangen, daraus vernommen, 
was Geſtalt uͤber die oben erſchollene Zeitung von 
meiner Authoritaͤt und habenden Vermoͤgenheiten 
erwehnte meine Vettern aus herztringender Liebe 
und Begierde mich heimzuſuchen entſchloſſen, aller⸗ 
maſſen ſie ſich auch daruͤber herab begeben. 


„ Nun, Meine Geehrten Herren und Freunde, 
zweiſſle ich nicht, daß oben bey Ihnen und allen 
Orten im Reich von der durch mich in der Roͤm. 
Kaiſerl. Maj. und der ganzen Chriſtenheit Dienſten 
unlaͤngſt bey dem Tuͤrkiſchen Kaiſer verrichtete hoch 
importirende ſtattliche Ambaſſada, fo wol als von 
meiner eigenen Perſon und wenig habenden Vermoͤ⸗ 
genheiten, viel geſchrieben und geredt ſey worden. 


„ Wahr iſt es, daß durch obbemeldte Ambaſſada 
ich mir und meiner Poſteritaͤt einen unſterblichen 
Namen, aber darum nicht (wie man vermeynen 
moͤchte) groſſe Reichtum erlaugt; ſondern habe 
genug zu thun, mich und meine ſtarke Famiglia 
mit dem wenigen ſo ich durch ſchwere und gefaͤhr⸗ 
liche Dienſt muͤhſelig erworben, zu manuteniren. 
Neben dieſem auch vor allen Dingen liegt mir ob, 
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in meinem hohen Alter zu bedenken, zwey kleine 


unerzogene Freylin meine eheleibliche Toͤchterlein 
und Erbinnen, fo wol als meine liebe Ehegemah⸗ 
lin widerum groſſen Leibs, da mit ſolche (ſonder⸗ 
lich wenn GOtt mit einem Sohn mich thät ets 
freuen) ſo verſorgter laſſe, daß dieſelben den frey⸗ 
herrlichen Stand, in welchen GOtt und der Rom, 
Kaiſer mich und die meinigen erhebt, continviren 
und nach meinem Hintritt ſich darinnen erhalten 
koͤnnen. 


55 Dann obſchon von meinen Vettern beſchehene 
Heimſuchung (fuͤr welche ich mich freundlich be⸗ 


„ danke) mir lieb und angenehm geweſen; ſo iſt 


dennoch mir herzlich leid, daß wegen oberzaͤhlten 
Beſchaffenheiten an dieſen Orten ihnen nicht meh⸗ 
rer Corteſien haben widerfahren können. Ohne 
Zweifel werden ſie meine Affection geſpuͤrt, und 
neben denen wenigen Gutthaten, ſo ihnen wie⸗ 
derfahren, ihrer Diſeretion nach, den guten Wil⸗ 
len fuͤr das Werk angenommen haben. 
„Ereignet ſich kuͤnftig beſſere Gelegenheit, daß 
ich den gefamten MHHerren Buͤrgermeiſter und 
Rath der Stadt Stein hier am Kaiſerl. Hof oder 
anderwerts zu Dienſten ſeyn kann, beliebe Denſel⸗ 
ben, mich deſſen zu avifirens dann zu Dero Sa 
vor und Dienſt mich willig offeriere. 2c. 20 


Wien, den 26. Aug. 1651. 
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Im folgenden Jahre erhielt Schmid von dem Ve⸗ 
gie Murath, Baſſa zu Offen, nachſtehendes Schreiben: 


Vezir Murat}, Baſſa zu Offen, 
at 
Freyherrn Schmid von Schwarzenhorn. 
Eingeltefert von Huſſein Chiauv, oder Fiſcher. 
Den 6. Julii 1652. 


» Dem Hochgeachten der Herren des Glaubens 
„ JESU Freyherrn Rudolf Schmid, Groß 
„ fen Bottſchafter Ihrer Kaiſerl. Maj. Unſerm 
„ allerliebſten Freund, deſſen End felig fev! 


N aͤchſt freundlichem Gruß, vermoͤg Unſerer 
5 Freund- und guten Nachbarſchaft, haben E. Herr⸗ 
lichkeit andeuten wollen: Demnach Wir jüͤngſthin 
in Unſers Kaiſers Dienſten einen Soldaten aus Of 
fen, Namens Haſſil Olmas, verſchickt, iſt derſelbe auf 
ſeiner Straſſe zehen Tagreiſen in Unſer Land hinein 
» an der Steig zu Rata von etlichen heyduggiſchen 
„ Freybeutern von Veſprin angepackt, und bey drey 
„ Wochen lang in den gehuldigten Städten herum⸗ 
„ geſchleppt, auch unangeſehen er ein armer Geſell, 
und nicht zween Aſper oder Batzen werth hatte, 
auch keine Ranzion zu zahlen verſprochen, ohne 
» allein, daß er möchte geprügelt werden, dennoch 
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von den geſagten Heyduggen, eigenes Gewalts, um 
eine groſſe Ranzion angelangt, und hernach ges 
meldter Staͤdte Richtern uͤberlaſſen worden, welche 
ben armen Unterthauen auferlegt, 12500. Thaler 
für denſelben zu erlegen. Da fie nun zuruͤckkamen, 
und ſolche Gelder den Unterthanen abgefodert, bas 
ben fie der ſelben fünf, wider alles Recht, in Eis 
fen geſchlagen; und als Wir jungſthin dem Herrn 
Palatino darunter zugeſchrieben , hat er dieſe 
Handlung noch gutgeheiſſen, und dieſen Boͤßwich⸗ 
tern noch recht gegeben, mit dem Befehl, die 12500. 
Thaler ſollten bezahlt, oder der Hafıl Omas 
wiederum geſtellt werden. Allermaſſen aus ſeinem 
Schreiben zu erſehen haben; derowegen E. Herr⸗ 
wollen zu erkennen geben, daß dieſer Mann zehen 
Tagreiſen weit in Unſers Kaiſers Landen verſchickt 
worden, iſt ſeinen Weg gezogen, hat niemand 
weder Lafler noch Leid, keinen Streif noch Einfall 
gethan, auch niemand nachgeſetzt, iſt auch unter kei⸗ 
ner Veſtung, oder ſonſt an einem verdaͤchtigen Ort 
ertappt worden; und geſetzt, er Wäre in einer 
Occaſion, oder auf einem Stoß gefangen worden, 
ſo pflegt man doch, ſolchen armen Geſellen die 
Ranzion nicht über 200. Thaler zu ſpannen. 


„ Was iſt dann das für ein Verfahren? Heißt 
das, den Frieden halten? Gewiß if: Auf ſolche 
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Sachen erfolgt eine Zerſtreuung der armen Unter⸗ 
thanen. RR 


5 Koͤnnen auch anders nicht glauben , denn daß 

diejenigen, welche dieſen Handel gutheiſſen, beyder 

Theilen ſchlechte Freund ſeyen, weil fie am Verderb⸗ 

niß der Unterthanen ein Gefallen haben. Und 

wiewol die Billichkeit erfodert, daß diejenigen, 

welche fo weit in Unſern Landen herumſtreiffen, 

und dergleichen Uebergrif veruͤben, ernſtlich darum 

gehandhabet und abgeſtraft werden; ſo finden ſie 
doch in allweg Leute, die ihnen Rücken halten, und 

ihre Unthaten noch vertheidigen, woraus dann Un⸗ 
gelegenheiten entſtehen moͤchten; denn man kann 

daraus ſchlieſſen, ſie liegen mit unter der Decke. 
Aus dem Gutheiſſen ſolcher Frefelthaten können 
tauſenderley Unhaͤndel erwaxen; ſteht auch dem 

Herrn Palatino nicht wol an, daß er es thut. 

Zu dem hat der Haſſil Olmas nicht zween Cora, 
tanen werth; ſucht man dann dieſe Gelder auf 
den Unterthanen, werden ſie alle mit einander ſich 
aus dem Lande und davon machen. 


»Ich will gern hoffen, Ihro Kaiſerl. Mai. (of, 
len dergleichen Thaten nicht gutheiffen » haben hie, 
mit den Dollmetſch Chiauv abgefertigt, und hierunter 
Bericht zu thun; wollen glauben, Ihr werdet, 
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wie die Freundſchaft erfodert, Euer Beſtes thun, 


um der Sachen gebuͤhrendes Mittel zu ſchaffen, 
und davor ſeyn, damit ja die armen Leute nicht 
verjagt und zerſtreut werden. 


„ Haben deſſen auch dem Herzogen von Sagan 
und den Stadt Verwalter zu Wien berichtet; ver⸗ 
ſchaft großguͤnſtig, daß der Chiaub mit freundli⸗ 
chem Beſcheid wiederum abgefertigt werde; und 
bearbeitet Euch, dergleichen Beſchwerden und Un⸗ 
gerechtigkeiten von den armen Unterthanen abzuleh⸗ 
nen. Darmit freundlich gegruͤßt, wuͤnſchen denen 
Gutes, die Gutes thun. 


„Gegeben in Offen den 20. des Monats Regieb 
1062. 


Dieſes Schreiben iſt ein Beweis, mit welchen 


Sorgen und Muͤhe ein Ungariſcher Miniſter vom 
Kriegs» Departement beladen feu; und wie viel Klug⸗ 


heit und Erfahrung es erfodert, zwo ſo wilde, ſo 


gleich geſinnte Nationen im Frieden zu erhalten. 


Denn die Schuld liegt nicht allemal an den Tuͤr⸗ 


ken, ungeachtet des Lermens, der entſteht, wo ſich 
die geringſte Unruhe ereignet. Wer die Volker, die 
an den Graͤnzen wohnen, kennet und ihre Art zu 
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denken weiß, der wird zwiſchen den Tuͤrken und jenen 
keinen Unterſcheid finden; mir würde es ganz gewiß 
gleichguͤtig ſeyn, dieſen oder jenen in die Hände zu 
fallen. 


Als Kaiſer Ferdinand III. die Churfuͤrſten dahin 
vermögen, daß fie den 31. May Ao. 1653. feinen aͤl⸗ 
teſten Sohn Ferdinand IV. zum Roͤmiſchen König 
zu Augsburg erwaͤhlt, bekam Schmid folgendes Tuͤr⸗ 
kiſches Schreiben: 


„Dem Hochgeachten, unter den Standes⸗ 
Perſonen im Volk JESU weit berühmt, 
unter den Herren des Glaubens an Aleſſiam, 
„ Herrn Rudolfen, Unferm vertrauten Freund, 
„ Groſſen Bottſchafter des Groſſen Roͤmiſchen 
„ Kaiſers. 2 


» 


» 


3 Noos aufrichtig, vertrautem und getreuem Gruß, 
fuͤge Demſelben, daß als Sein geliebtes Schrei⸗ 
„ben durch den Wolgeehrten Herrn Rittmeiſter 
„ unter den Chriſten Uns eingelaugt, Ihr Uns 
„ mit der erfolgten einhelligen Wahl aller Chriſtlichen 
Churfuͤrſten und Potentaten Ferdinandi IV. des 
Groſſen Röm. Kaifers, Unſers Freundes aͤlteſten 
Sohn, zum Roͤm. König erfreuet; welche Zeitung 
„ Uns fo hoch erfreulich und troͤſtlich gewefen , daß 


s 
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„ nicht auszusprechen noch zu beſchreiben. Und gleich⸗ 
„ wie der hoͤchſte GOtt den Anfang gluͤcklich gemacht 
„ hat, alſo woͤlle Er auch ein ſellgſtes Ende darauf 
„ verleihen. Vey guter redlicher Freundſchaft und 
„ Vertraulichkeit mit Unſerm Großmaͤchtigſten Kai 
„ fer, damit die armen Unterthanen lange Zeit des 
„ lieben Friedens und Ruheſtandes genieſſen moͤgen, 
Gott ohne Unterlaß bittend, Er woͤlle Unſers 
„ Großmaͤchtigen Kaiſer (Den Gott erhoͤhen wölle, 
und gluͤckſelig mache!) beſtaͤudiges Wolergehen 
„ verleihen. Im uͤbrigen freundlich gegruͤßt. 


„ Den 21. Monats Recep. 1063. 


Allein die Freude über dieſe Köͤnigs⸗Wahl war von 
kurzer Dauer er farb ein Jahr hernach Ao. 1664. ; 
und fein Vater der Kaifer Ferdinand III. folgte ihm 
Ao. 1657. im Tode nach; da dann die Churfuͤrſten 
den 13. Julii Ao. 1658. den hinterlaſſenen Prinz Leo⸗ 
pold, der ſchon Koͤnig in Ungarn und Boͤhmen war, 
einhellig zum Roͤm. Kaiſer erwaͤhlten. - Dieſer 
Monarch beſtaͤtigte unſern Schmid nicht nur in allen 
ſeinen wichtigen Bedienungen, ſondern erkannte ſeine 
Verdienſte, wuͤrdigte ihn auch vorzuͤglicher Gnade; 
wie folgender Extract aus dem letzten vom Kaiſer Leo⸗ 
pold I. Ao. 1658. ertheilten Diploma geiget, da der 
Anfang von Wort zu Wort wie in Ferdinands III. 
lautet. Endlich heißt es: 
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„ Demnach aber Er, Johann Rudolf, Frey: 
herr von Schwarzenhorn, uͤber jetzt erzaͤhlte 
feine vielfältige, ſehr nuͤtzlich und getreu gehorſamſt 

geleiſtete Dienfte, noch fuͤrters die Ihm Abo. 1650. 
zu dem Türkiſchen Kaiſer Sultan Mehemet von 
hoͤchſt ermeldtem Unſerm Hochgeehrteſten Herrn 
Vater anvertraute groſſe Bottſchaft zu Sr. Maj. 
und Liebden gnaͤdigſtem Wolgefallen, dann derer 
Koͤnigreichen und Landen, auch der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit merklichem Nutzen, Aufnehmen und Er⸗ 
ſprießlichkeit abgelegt, und dadurch den geſchloſſe⸗ 


nen Frieden beſtatigt, folgends auch die Kriegs - 


Hofrathſtell mit feinem bekannten Eifer , Fleiß und 
Erfahrenheit dergeſtalt bedient, und derſrlben abgwar⸗ 
tet, daß als ermeldtes Unſers Geehrteſten Herrn Bas 
ters Maj. und Liebden zu Unſrer Königl, Croͤnung in 
Boͤheim Ao. 1656. verreißt, Sie Ihn Johann Rus 
dolf / Freyherr von Schwarzenhorn, zu Dero 
Hof⸗Kriegsrath Directorn hinterlaſſen; welche Stelle 
Er mit unausſetzlicher unverdroſſener Muͤhe, Sorg⸗ 
faͤltigk⸗ und Geſchicklichkeit, alſo adminiſtriert / daß 
Wir Urſach genommen, nach ſeligſtem Ableiben 
oft Höchfigenannten Unſers geliebteſten Herrn Bas 
ters, Ihne Johann Rudolf, Freyherrn von 
Schwarzenhorn, bey Antrettung Unſerer König, 
lichen und Landesfuͤrſtlichen Regierung vor andern 
auch zu Unſerm wuͤrklichen Hof⸗Kriegsrath zu cons 
ſiemieren; nicht weniger als Wir Uns folgends 
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zu dem ausgeſchriebenen Kaiſerl. Wahl⸗Tag nach 


Frankfurt begeben, Ihm gleichfalls das Directorium 


Unſers Hof-Kriegsraths zu Wien anvertraut, und 
zum hinterlaſſenen geheimden deputierten Rath er⸗ 
kießt haben; welchen beyden Olliciis Er Johann 
Rudolf, Freyherr von Sch warzenhorn, gleich⸗ 
wie vorhero in Lebzeiten Unſers geliebten Herrn Va⸗ 
ters (lobſeliger Gedaͤchtniß) abermal ruhmlich vor⸗ 
geſtanden, ſelbige auch allerdings zu Unſerm gnaͤ⸗ 
digſten Wolgefallen und Contento verrichtet hat. ꝛc. 


In eben dieſem Libell verwilligt Kaiſer Leopold: 
—- Daß Er Freyherrn von Schwarzenhorn zu 
feinem von Ferdinand III. verbeſſerten adelichen 
Wapen fuͤr ſich, ſeine Erben und Nachkommen zu 
den beſchriebenen 2. offnen Helmen noch ferners hin⸗ 
füro führen möge, zwiſchen des Adlers und Dras 
chens einen dritten ebenmaͤſſig offenen adelichen ge⸗ 
kroͤnten Turnir⸗Helm, mit einer bis auf die Guͤr⸗ 
tel hervorſteigenden Diana, welche von vornen ob 
der Stirn den halben Mond, am Ruͤcken in einem 
hervorſtehenden Bogen Koͤcher und Pfeil, in der 
rechten Hand das ſchwarze Horn, als blaſend im 
Mund, in der linken aber einen Oliven⸗Aſt hält, 
zu einer abfonderlichen Bedeutuug des Ao. 1650. 
im Namen Ferdinands III. mit dem Tuͤrkiſchen 
Kaiſer Sultan Mehemet geſchloſſenen Friedens, 
auch immerwaͤhrendem Gedaͤchtniß der zwiſchen 
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dreyen Roͤmiſchen Kaiſern als Ferdinand II., 
Ferdinand III. und Leopold I., dann dreyen 
Tuͤrkiſchen Kaiſern, als Sultan Murath, Sul⸗ 
tan Ihrahim und Sultan Mehemet, geleiſteten 
Dienſte, und dardurch erworbenen Meriten. ꝛc. ꝛc. 


„ Des weitern ward Ihm erlaubt, daß Er obge⸗ 
dacht Sein verbeſſertes Wapen und Ritterſtand 
confirmiertes Privilegium Seines Bruders Sohn, 
Hans Heinrich Schmid zum Schwarzenhorn, 
des Raths und Stadthauptmann in Stein, zueig⸗ 
nen doͤrfe, daß derſelbe ſeine ehliche Leibes⸗Erben, 
und derſelben Erbens⸗Erben, aller Ehren und ade⸗ 
lichen rittermaͤſſgen Freyheiten fähig (even, fo oft 
es fie geluͤſtet, ſich derſelben gebrauchen mögen, 


„ Auch if Ihm die Freyheit ertheilt worden: 
Weil Er mit keinen männlichen Leibes-Erben bes 
gabt geweſen, entweders einen aus dem alten ade⸗ 
lichen Geſchlecht deren von Schwarzenhorn, oder 
welcher ſonſt eines andern adelichen Herkommens, 
in Seinen Freyherrenſtand aufzunehmen, mit der 
fernern Erſtreckung, da gedachten Johann Ru⸗ 
dolfen, oder auch jetzt beſagter maſſen feines Sub. 
ſtituendi männlichen Stamms abſteigender Linie 


„ganz verloſchen ſeyn follte , daß auf ſolchen Fall 


22 


dem aͤlteſten aus dem alt⸗adelichen Geſchlecht deren 


o 
© 
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von Schwarzenhorn, welcher von Sein Johann 
Rudolf, Freyherrn von Schwarzenhorn, Ge 
bruͤdern ehelich herkommen, ſamt allen Seinen eheli⸗ 
chen Leibes⸗Erben, gegeben ſeyn ſoll, den Frey: 
herrnſtand anzunehmen. ꝛc. 


„Und auf ferner begebende Falle, und in Er 
manglung ehelicher maͤnnlicher Linien jedes mal 
wieder erlaubt ſeyn ſoll , einen andern von 
Schwarzenhorn auf obgeſetzte Art in den Ge 
nuß des Kaiſerl. Diplomatis zu ſetzen, ohne 
daß derowegen um Confirmation Nachſuchung 
geſchehen muͤßte. 


„ Demnach iſt ſolchen des Freyherrn von Schwar⸗ 
zenhorn Erben und Erbens⸗Erben frey geſtellt, 
wann und zu was Zeit, uͤber kurz oder lang, ſie 
ſich der Kaiſerl. Begnadigung, in allen und jegli⸗ 
chen Stuͤcken, ſaͤmtlich mit einander, oder in ei⸗ 
nem allein, oder in mehrerm zu gebrauchen anfan⸗ 
gen / oder ob fie ſolche ungebraucht (fo lang es 
ihnen gefaͤllig, indem ganz keine Zeit ausgenom⸗ 
men) behalten und bewahren wollen ꝛc. ꝛc. nem⸗ 
lich ſich Freyherren und Freyinnen des H. Röm. 
Reichs, auch der Kaiſerl. Erb⸗Koͤnigreichen, Fuͤr⸗ 
ſtentuͤmer und Laͤnder zu nennen, und dazu alle 
Würde, Vortheile, Recht, Seſſion, Stimme, 
und Praͤrogativen in Reichs⸗ und andern Verſamm, 
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„ lungen, Ritterſpielen, Beneficien auf Domſtiften ꝛc. 
„ und dann infonderheit Edler Panner⸗ und Frey⸗ 
„ herrn⸗Lehen und Afterlehen zu empfangen. ꝛc. te 


Im folgenden Jahr kam ein neuer Tuͤrkiſcher Gou⸗ 
verneur nach Offen; Schmid wuͤnſchte ihm ſchrift⸗ 
lich Gluck, und erhielt folgende Antwort: 


Veſir Knian, Baſſa zu Offen, 
an 
den Hochgeachten Freyherrn Schmid. 
Eingeliefert durch Zemper, den 2x1. April Ao. 1659. 


„ Dem Hochgeachten, und dem Herrn des Glau⸗ 
„ bens an JESUM, dem Erwaͤhlten unter den 
» Hohen Standes ⸗Perſonen des Geſchlechts ALES. 
„ SIE, Freyherrn Joh. Rudolf Schmid, 
„ Ihro Kaiſerl. Maj. Rath, deſſen End ſelig fen! 


Nach freundlicher Begruͤſung, herlangend aus 
5 Freundſchaft und Bezeugung meiner Dienſtpflich⸗ 
„ ten gegen den großmaͤchtigſten und allerdurchlauchtig⸗ 
„ fen Kaiſer, und guten Willens gegen den Mahu⸗ 
„ metiſchen Völkern; Berichten Euer Lieb freundlich: 
„ Daß Wir Uns durch Gottes Gnad in beſtem Auf, 
„ weſen befinden, Gott für den unüberwindlichſten 
» Kaiſer meinen allergnädigften Herrn unablaͤſſig bit 
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tend; kraft deſſen Befehl Wir der Ottomanniſchen 
Graͤnzen gefliſſener Bewahrung, der Unterthanen 
Ruhſtand, und der Steifhaltung des geſchloſſenen 
Friedens eifrig obliegen. Inmittelſt koͤmmt Uns 
von dem Dollmetſchen Zemper Euer wertheſtes 
Schreiben ein, in welchem Ihr mit Gluͤckwuͤn⸗ 
ſchung zu Unſerer erlangten Stellen Euern wolge⸗ 
neigten Willen gegen der großmaͤchtigen Pforten, 
und andere den lieben Frieden anreichende Sachen 
andeutet. Euer Schreiben hat Uns hoͤchſtens ers 
freut: Verharret demnach in dieſem guten Vorſatz, 
um Erhaltung der Freundſchaft, daß (fo es GOtt 
gefallt) an Euerm Orte der beſagte Friede puͤnt⸗ 
lich gehalten: Ihr koͤnnet verſichert ſeyn, daß Un⸗ 
ſerſeits ein ſolches auch geſchehen werde; alſo daß, 
indem dieß Friedens, Gebaͤud täglich je mehr und 
mehr emporgeher, die armen Unterthanen beyder⸗ 
ſeits in gutem Frieden ſtehen, ſich alle Welt darob 
erfreuen und erluſtigen, und beyden Parteyen zum 
Heften viel gute Dinge daraus erwaxen mögen, 


„ Neben dem haben Wir Euer Lieb andeuten, 
auch von Zemper wol vernommen, was ihr ihm 
mundlich, den gefangenen Muſtafa Chiaus anlan⸗ 
gend, befohlen; wozu Wir Uns dann Euch zulieb 
verſtanden haben. Wird nun beſagter Chiaus mit 
ganzer Ranzion (geſtalten Wir mit dem Zemper 
(I. Band.) H | 


E 
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eins worden, nemlich gegen 1750. Ungariſche Du⸗ 
caten) auf ſolchen Fuß geſtellt ſeyn, fo wollen 
Wir gegen dieſen Chiaus, mit Gottes Hilf, oder 
zu Strigonins den verhaften Uriferenz auch ledig 
laſſen; allermaſſen Wir Unſerm Caymacan zu Of⸗ 
fen, und dem Beg zu Strigonins, bereits geſchrie⸗ 
ben, und mit Kaiſerl. Decret werkſtellig zu machen 
befohlen haben. Verſtrichenen Jahrs hat man 
mehrmalen dieſer beyden Gefangenen Erledigung 
halber Handlung gepflogen ; weil aber jederweilen 
mancherley Verhinderungen dazwiſchen gefallen, hat 
es ſich bis anhero verweilet. Wollen dieſem nach 
verhoffen, es werde niemand mehr geſtattet wer, 
den, wider den Frieden zu handeln; ſondern allen 
Hauptleuten und Commendanten auf den Graͤnzen 
ernftlich einſtricken, damit fie Euerstheils gut Res. 
giment halten; und alſo dieſer Fried als eine lieb⸗ 
liche Blum in einem ſchoͤnen Garten moͤge bluͤhen, 


Freundſchaft und gutes Vernehmen im Schwang 


gehen, und der geſchloſſene Fried mmer mehr bes 
feſtigt fuͤr und fuͤr beſtehe. Wenn ich dann die 
Siebenbuͤrgiſchen Sachen des großmaͤchtigſten Fais 
ſers, meines allergnaͤdigſten Herrn Meynung nach, 
werde eingerichtet haben, geht meine Reiſe von da 
baͤldeſt nach Offen, und werde (da es Gott ges 
fallt) auf meine gluͤckliche Ankunft alldorten, mei⸗ 
nen Pflichten gemäß, mir nicht allein die Steifhal⸗ 
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tung des Friedens angelegen ſeyn laſſen, ſondern 
auch die Ottomanniſchen Kriegsvoͤlker zuruͤckhalten; 
und in Summa, ſo viel an mir ſteht, in allem 
mein Beſtes thun, daß Ihr mit meiner Freund⸗ 
und Nachbarſchaft werdet zufrieden ſeyn. Ob be⸗ 
nannter Zemper hat nach Verrichtung ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte und guter Ablegung habenden Befehls mit 
Unſerm Urlaub Abſchied genommen; dem haben 
wir einige Sachen mundlich anbefohlen, ſo er von 
demſelben vernehmen kann; worauf mich beziehe. 


„ Gegeben zu Temeswar, den 15. Monat Regieb. 
2 1009. 


Das letzte Kaiſerl. Diploma, fo Schmid erhal 


ten, und fic auch auf feine Anverwandten erstreckte, 
gab Anlas zu folgendem Schreiben: 


Extractus Schreibens 
von HHerrn Baron Schmid, 


an — 
Herrn Hans Heinrich Schmid, 
Stadthauptmaun zu Stein. 


„ Woledler, geſtrenger, inſonders vielgeehrter / 
„ lieber Herr Vetter! 


» Men neues Diploma bey jüngſtem Wahl Tag 
» zu Frankfurt erhalten, hab ich laſſen einbinden in 
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» 


» 


2 
» 


Tuͤrkiſche Zapa; das iſt Leder von ewiger Duratto, 
beſſer als der Sammet. 


» Ich habe dem Herrn Vetter geſchrieben vor dies 


fem, daß mein neues Diploma Duielben confir⸗ 
miert im Ritterſtand, und daß Er auch mein Wa⸗ 
pen mit 2. offenen Helmen fuͤhren doͤrfe; allein der 
Herr Vetter wird auch wol wiſſen, daß man in 
dem Roͤm. Reiche keinen Handwerker fuͤr edel er⸗ 
kennt, 16 


„ Ihro Kaiſerl. Maj. kraft des mir ertheilten 
Diploma geben mir Vollmacht, daß vor meinem 
Tode durch Teſtament oder Codicill ich einen Suc- 
ceflorem im Freyherren⸗Stand adoptieren doͤrfe. 
Es gehoͤrt aber zu dieſem Stand viel; und ich 
kann die Mittel darzu nicht geben, weil ich meine 
Fraͤulein Toͤchter, welche in dieſem Land gebohren, 
fo verſehen muß, daß fie Freyherren heyrathen koͤn⸗ 
nen; und ſo ich dieſes will vollziehen, gehet mein 
weniges Vermoͤgen ganz drauf. Es bleibt aber 
doch dem Herrn Vetter dieſe Praͤrogativ und Ehre, 
daß wenn Er und Seine Erben Sich adelich kann 
halten, Er im Roͤm. Reiche für einen im Ritters 
fiand Geadelten erkennt und reſpectiert werden muß. 
Im Diploma iſt der Herr Vetter mit Namen be⸗ 
nennt als PojeJor des Schwarzenhorniſchen Hau 
ſes zu Stein am Rhein. 
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„ Ich führe hinfuͤro in meinem Wapen als Frey⸗ 
herr den dritten Helm; der iſt auch offen und ge⸗ 
kroͤnt, darauf ein bis auf die Gürtel hervorſteigende 
Diana, mit meinem am Munde, wie blaſend, 
ſchwarzen Horn, aus welchem dieſe Worte gehen: 
Juuctum Aquile mirare Draconem. Dieſes 
Wapen iſt ſchon durch Intimation vom Churfuͤrſten 
von Maynz im Reich und andern Orten zugeſchickt 
worden. Die Freyherrn von Schwarzenhorn, 
id et, Ich, und den ich in Herrenſtand adoptiren 
möchte, doͤrfen das Wapen mit 3. Helmen fuͤhren; 
aber der Herr Vetter und Seine Erben muͤſſen der 
Zeit verbleiben bey den 2. offenen Helmen , nem⸗ 
lich bey dem Wapen, welches in dem Kupferſtich 
in meiner ausgegangenen Tuͤrkiſchen Audienz geſe⸗ 
hen wird. 


„ Den Herrn Vetter bitte ich, geſammten Loͤbl. 
Rath in meinem Namen zu gruͤſſen, und Demſelben 
anzudeuten, daß nicht nur mein Ebenbild, ſondern 
zu ewiger Gedaͤchtniß ein curioſes Trinkgeſchirr, 
dergleichen in der Chriſtenheit keines zu finden ſeyn 
wird, ich der Stadt Stein verehren werde. 


„ Ein Freyherr von Stubenberg in der Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft, genannt der ungluͤckſelige, 
hat auf erwehntes Geſchirr beyliegende Verſe ge⸗ 
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„ macht. (*) Die andern iſt mein Gedicht, auf 
25 dem Becher geſtochen. 


„ Auf dem Deckel des Bechers ſitzen drey Roͤmiſche 
Kaiſer. Um den Becher iſt Calles von getriebener 
Arbeit gemacht) mein Ebenbild, und die Türki⸗ 
ſche Audienz, wie ſie im Kupferſtich ausgeht. 


„rey Tuͤrkiſche Sultanen tragen das Geſchirr, 
und machen den Fuß, alle gegoſſene Bilder. In⸗ 
„ wendig im Deckel if auf pures Gold geſchmeltzt 

mein jetziges Freyherrliches Wapen gleichfalls auch 
auf Gold geſchmeltzt, und im Fuß des Bechers 
meiner Gemahlin Wapen. ꝛc. ic. 


Wien, den 20. Dec. 1659. 
Meines ec. 
allezeit dienſtwilliger Vetter 


Joh. Rudolf, 
Freyherr von Schwarzenborn. 


Schmid verheyrathete ſich mit Helena Feldnerin 
von Feldeck, mit welcher er drey Söhne , welche jung 
ſtarben, und zwo Töchtern zeugete. Die aͤlteſte Tochs 


(*) Sie kommen am Ende dieſer Gefchichte vor. 
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ter Muria Anna, lib. Bar. à Schwarzenhorn, 
heyrathete Joh. Maximilian a Seau, lib. Baro in 
Schwarzenhorn, Kaiſerl. Hof-Cammer⸗Rath; an 
dieſen Herrn hatte Schmid ſeinen Namen und Wapen 
uͤbergetragen. Die andere Tochter Polyxena , lib. 
Bar. à Schwarzenhorn, hatte zur Ehe Ferdinand, 
Freyherrn von Rehling zu Hayn und Kutziskoffen. 


Dieſer Herr kam Sonntags den 7. Octobris im 
Jahr 1660, nach Stein am Rhein, und überbrachte 
dem Magiſtrat allda einen von ſeinem Schwiegervater 
Baron Schmid verehrten koſtbaren Pocal, nebſt deſſen 
Bildniß, und zwey das Geſchlecht der Schmiden be⸗ 
treffende Diplomata, und einen Brief de Dato St. 
Margarethen an der Wien den ro, Julii Ao. 1660, 
Er kam mit etlichen Cavaliers in einer Kutſchen, 
und wurde mit Losbrennung des Geſchuͤtzes empfan⸗ 
gen. Der Einritt geſchah bey dem Unterthor, und 
wurde auf beyden Baſteyen Salve gegeben. - - In 
allem find bey dieſem Einritt gegen 200. Schuͤſſe ges 
than worden; die Einkehr nahm der Baron in dem 
Wirthshaus zur Sonne. 


Montags den 8. Octobris gab der Magiſtrat auf 
der Herrenſtuben eine Mahlzeit, und wurde auf Burg 
mit ra. Kanonen ; und im Steckenmarkt mit 12. ge⸗ 
feuert. Dienſtags den 9. iſt der Baron mit feinem 
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Gefolge am gleichen Ort wiederum koſtbar bewirthet 
worden, wo (wie auch bey der Abreiſe, die zu Waſ⸗ 
ſer nach Ermatingen geſchah,) das Geſchuͤtz ſich ta⸗ 
pfer hören lief, - Damals waren zu Stein Bürger 
germeiſter Joß Haubenſchmid und Bonnaventura 
Tanner. 


Das Schreiben, ſo der Baron mit den Geſchen⸗ 
ken uͤberbracht, war folgenden Inhalts: 


„ Woledle, Hochgeachte, Wolweiſe 
„ Herren N. N. Buͤrgermeiſter und Rath 
» der Stadt Stein am Rhein. 


„Inſonders Goͤnſtige und Hochgeehrte 
„ Herren! 


= E; it (wie Dieſelben vernünftig wol wiſſen) kein 
„ Ding in der Welt, welches, fo bald es einen An⸗ 
„ fang gewinnt, nicht nach etwas hoͤhers trachte; 
„ gar die von der Erde herauskommenden unempfind- 
» liche Gewaͤre ſchicken und befördern ſich zu dem, 


„ was deren Natur und Eigenſchaft zu erreichen vers 
„ langt. 


„ Eben auch fo an den empfindlichen unvernuͤnfti⸗ 
„ gen Thieren ſiehet man bald Merkzeichen ihrer edeln 
„ oder unedeln Art, und wornach dieſelben ſich ſehnen. 


9 


von Stein am Rhein. 121 


Die Natur, in allem ein wolkundige Meifterin , 
thut auch darbey das Ihrige, und treibt an ſo 
lang, bis endlich ein Thier, wozu es taugt, ſich 
ſchickt. 

„ Warum ſoll denn ein Menſch / welcher von GOtt 
über alle ierdifche Geſchoͤbfe mit Vernunft und Ber 
ſtand, und andern ſchoͤnen Tugenden fo treffent⸗ 


„lich begabt, nicht auch bald in der Jugend von 


ſich geben Merkzeichen feines edeln Gebluͤs, und 
unter ſo vielen der Natur ſelbſt eigenen Anleitungen 
nicht das Beſte zu erwählen, und zum Gluck den 
rechten Weg zu finden wiſſen. 


„Aber o wunderbare Anſchickung GOttes! Wie 
und was Geſtalt haͤtte ich ſollen finden zu meinem 
Gluͤck den Weg, wenn nicht meines Vaters ſel. 
des Herrn Hans Felix Schmid zum Schwar⸗ 
zenhorn, geweßten Stadthauptmanns zu Stein 
am Rhein, noch zu fruͤher Hintritt, und ſo viele 
andere Truͤbſeligkeiten , welche dergleichen Todes: 


faͤlle nach ſich ziehen, zu meinem Gluͤcke und der 


Ehre, wornach ich geſtrebt, meine zwar traurige 
Anfänger, aber tröfliche Wegweiſer geweßt wären. 


» Diefe erſt angezogene Wegweiſer haben im oten 
Jahre meines Alters mich aus dem Vaterlande 
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3) 


33 


39 


hinweg in fremde Länder gebracht, und rechtſchaf⸗ 
fen gelernet, wie ein verlaſſenes edles Gemuͤth zu 
groſſen Dingen ſich faͤhig, und aus der Noth 
eine Tugend machen ſolle. Von allem, was ich 
in meiner weit umreiſenden Wanderſchaft bey un⸗ 
terſchiedlichen Nationen, gar unter den barbari⸗ 
ſchen Völkern, nuͤtzliches geſehen und erfahren, 
hab ich in dreyer Roͤmiſcher Kaiſern und der gan⸗ 
zen Chriſtenheit Dienſten groſſe Proben gethan, bey 
dreyen Tuͤrkiſchen Tyrannen mit Leib⸗ und Lebens⸗ 
Gefahr kleine und groſſe Geſandtſchaften verrichten 
muͤſſen, bis mit GOttes Hilf ich es ſo weit ge⸗ 
bracht, daß Kaiſer Ferdinand III. allergnaͤdigſt 
mich in des H. Roͤm. Reichs Freyherrenſtand er⸗ 
hebt hat. Viele Weltweiſen ſind der Meynung, 
daß die Ehre denſelben, welcher ſie empfaͤngt, 
zwar gere, aber demjenigen, der ſolche verliehen, 
zugehoͤre. Wo koͤnnt ich dann bey dieſer Beſchaf⸗ 


fenheit mich bey der Welt entſchuldigen; oder was 


wuͤrde man von mir halten, wenn ich ſollte be⸗ 
nehmen und mir zueignen die Ehre, welche mei⸗ 
nem Vaterlande gebuͤhret. Frau Eliſabeth , vom 
edeln Geſchlecht der Hyrus, hat mich ehelich ges 
bohren zu Stein am Rhein, allwo von dort ich 
hab empfangen das Leben, und von dieſer Stadt 
die erſte Ehre, worauf alle andern, die ich nach 
und nach erworben, gluͤckſelig gebauet; derowegen 
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bin ich auch ſchuldig, unablaͤßlich dieß Ort zu eh⸗ 


ren und zu lieben. 


» Wie gern vor meinem Ende nur auf etliche 
Tage mein liebes Vaterland ich beſucht, und der 
Stadt Stein das verſprochene Gedenkzeichen ſelber 
meinen inſonders goͤnſtig und Hochgeehrten Herren 
uͤberantwortet haͤtte; ſo haben doch auf mein ge⸗ 
horſamſtes Anſuchen Ihr Kaiſerl. Maj. wegen al 
hand mir obliegenden hochwichtigen Geſchaͤften, 
auch in Anſehung meines hohen Alters, gnaͤdig⸗ 
(leg Bedenken getragen, der Zeit eine ſo weite 
Reiſe mir zu erlauben; muß derowegen beſſere Bes 
gebenheit erwarten. . 


„ Demnach aber entzwiſchen der wolgebohrne Herr 


Herr Ferdinand, Freyherr von Rehling, zu Hayn 
und Kutzikoffen, mein hochgeehrter lieber Vetter, 
Schwager und Sohn, gegen mir ſich freundlich 
anerbotten, daß (zum Fall ich nicht ſelber ab⸗ 
kommen koͤnne) er herzlich gern, der Stadt Stein 
und mir zu Ehren, die Reiſe uͤber ſich nehmen, 
und meine Stelle vertretten wolle: Als habe ich 
dieſen Cavallier auch ſelber freundlich erſucht und 


gebetten, daß er perſoͤnlich ſolche Reiſe verrichten, 


dem Loͤbl. Stadt⸗Rath, als meinen inſonders gôns 


fig hochgeehrten Herren, in meinem Namen die 


verſprochenen Geſchenke uͤberantworten wird. 
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» Derowegen will ich den Löbl. Stadt⸗Rath dienſt⸗ 
freundlich gebetten haben, Derſelbe geruhe, ets 
wehutem Freyhe en von Rehling, meinem Hochge⸗ 
ehrten Herrn Schwager und Sohn, mit aller ge⸗ 
buͤhrender Ehr und Höflichkeit nit anderſt zu bes 


. geguen, als wenn ich ſelber zur Stelle waͤre; 


will ich auch alle ihm erzeigte Ehre, Höflichkeit 
und Gutthaten mir zueignen, und ſolche in allen 
Begebenheiten gegen meinen ſonders goͤnſtig Hoch⸗ 
geehrten Herren wiederum dankbarlich verſchulden. 


„ Sonſten beſtehet mein uͤberſchickendes Geſchenk 
und Denkzeichen in zweyen Stuͤcken: Das erſte 
iſt ein von gegoſſen und getriebenen Bildern gar 
kuͤnſtſich gemachter ſilberner Becher, aus⸗ und ins 
wendig verguldt, daran mein jetziges Freyherrli⸗— 
ches und meiner Frauen Gemahlin Wapen auf pu⸗ 
res Gold geſchmelzt. Die auf dieſem Geſchirr ge⸗ 
ſtochenen Reimen (von mir dem Verdienenden, 
als ein unwuͤrdig Mitglied der Hochloͤbl. Frucht 
bringenden Geſellſchaft, gedichtet,) kommen ab⸗ 
ſonderlich mit, auf gelbem Atlas gedruckt, da⸗ 
mit man ſolche fuͤglicher leſen könne. Zum Sci 
chen wahrer Treu und beſtaͤndiger Liebe gegen mei⸗ 
nem Vaterland verehre und ſchenke ich dieſes Trink⸗ 
geſchirr der Stadt Stein am Rhein zu immerwaͤh⸗ 
render Gedaͤchtniß; dergeſtalten, daß ſolches Ge⸗ 
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„ five itzt ins kuͤnftig und für und für, bey dieſer 


2 


92 


Stadt, fo lang da rinnt der Rhein, ſoll verblei⸗ 
ben , und von dem Loͤbl. Stadt, Rath in allen ih» 
ren Freudenfeſten, ſo oft es Demſelben beliebt, ge⸗ 
braucht werden ſolle. 


„ Wenn es ſich etwa begaͤbe, daß mein Herr Be 
ter Hans Heinrich Schmid zum Schwarzen⸗ 
horn, der Zeit Stadthaupt Wann, oder etwar 
anderer Vornehmer aus dieſem Geſchlecht im Haus 
zum Schwarzenhorn eine Gaſterey halten, nur 
auf etliche Stunden um den Becher bitten wurde, 
mag in dergleichen Fall der Loͤbl. Stadt⸗Rath 
ſolchen erlauben, mit Geding, daß derjenige, wel 
cher dieſes Trinkgeſchirr entlehnt, dafür entſpre— 
chen, und ſchuldig ſeyn, gleich nach der Mahlzeit 
ſelbiges ohnverſehrt und ohne Schaden der Stadt 
wieder zu zuſtellen. 


„ Das andere Stuͤck beſtehet in einem kunſtlichen 
Ebenbild, gemahlet von dem beruͤhmten Mahler 
Nicolaus von Hoi, in denen Kleidern, wie im 
Jahr 1651, als Kaiſer Ferdinandi III. gevoll- 
maͤchtigter Abgeſandter vor dem Sultan Mehe⸗ 
met ich erſchinnen. 


„ Dieg Ebenbild verehre und ſchenke ich gleich⸗ 
falls zur Gedaͤchtniß der Stadt Stein, allwo der 
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Loͤbl. Stadt⸗Nath, als meine inſonders goͤnſtig 
Hochgeehrte Herren, auf Deroſelben Rath» Haus 


ihm gebührendes Ort und Ehrenſtell zu geben wiſ⸗ 


ſen werden. 


„ Es haben auch meine infonders goͤnſtig Hochge⸗ 
ehrte Herren mit dieſer Gelegenheit zu empfangen 


zwey Diplomata, welche meinen Vetter den Herrn 


Hans Heinrich und mein ganzes Geſchlecht ber 
treffen, vor wolgedechter Freyherr von Rehling 
wird auch dieſe gehoͤrigen Orten uͤberantworten; 
hiemit empfehle ich dem Löbl. Stadt: Rath zu 
Stein am Rhein meinen Herrn Vetter Hans 
Heinrich Schmid zum Schwarzenhorn, Stadt, 
hauptmann, auch alle diejenigen, welche von die⸗ 
fem meinem Geſchlechte bey Leben , und kuͤnftig 
hernach folgen moͤchten, dienſtfreundlich bittend, 
meine inſonders goͤnſtige Hochgeehrte Herren geru⸗ 
hen, in Anſehung meiner, dieſelben in Acht zu 
nehmen, und allezeit in Gnaden erhalten, auch 
mein ſchlechtes Gedenkzeichen Ihnen lieb ſeyn laſ⸗ 
ſen, dieweilen aus Lieb ichs treuherzig geſchickt, 
und dadurch verſichere, daß wo ich dem Vater⸗ 
lande und erwehnter Stadt Stein werde dienen 
koͤnnen, in allen Begebenheiten an mir gewiß 
nichts erwinden folle, 
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„ Zum Beſchluß befehle ich dieſe Stadt und den 
„ Loͤbl. Stadt⸗Rath als meine inſonders gônflige 
» Hochgeehrte Herren dem Allerhoͤchſten, der wolle 
„ unter feinem göttlichen Schutz ſolche gluͤckſelig in 
„ Fride, Ruhe und Einigkeit ewig erhalten! 


Meiner inſonders Goͤnſtig Hochgeehrten Herren 
8 allezeit dienſtwilliger 
Johann Rudolf, Freyherr 
von Schwarzenhorn. 


Gegeben zu St. Margarethen an der Wien, 
den 10. Julii Yo, 1660, 


Reimen 
auf den ſilber⸗vergoͤldten kuͤnſtlichen Becher, fo der 
Stadt Stein am Rhein von einem der Hochloͤbl. 
Fruchtbringenden Geſellſchaft Mitgenoſſen, 
dem Verdienenden, 
zur ewigen Gedaͤchtniß verehrt wird. 


Der Stamm zum Schwarzenhorn der Edeln Schmiden war 
In feiner erſten Bluͤe vor fiebenhundert Jahr, 

Wie noch zu Stein am Rhein anzeigen alte Zeichen. 

Viel hat erloͤſcht die Zeit, vor welcher alls muß weichen. 
Ein altes Wapen zwar iſt nur ein eitle Pracht, 

Wenn man nicht hat dabey das, was recht edel macht. 

Wie viel find deren, die ohn Muͤh den Adel erben, 
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Der Eltern Ehrenzierd verdunkeln und verderben! 

Der Himmel würft und giebt viel Gaben der Natur: 
Wenn dieſe wegen Schild und Helm ihr Recht verluhr, 
Was haͤtt von manchem Stamm ein Fürft wol zu gewarten! 
Wo wär der Unterſcheid von grob. und edeln Arten? 

Der Adler und der Drach bedeut in meinem Schild 
Zwey mächtig groſſe Reich, durch meine Muh geſtillt. 
Der Kaiſerliche Hof, die Ottomanniſch Porten, 

Die wiſſen um mein Thun, und wie an beyden Orten, 
Als ich Bottſchafter war, gebandelt und gelebt; 

Und auch, warum man mich in Herrenſtand erheb 

Am ſchoͤnſten Ort der Welt, desgleichen nicht zu finden, 
Wo gegenuͤber baut in Caleedon die Blinden, 

Hab ich drey Kaiſern dient, und drey Sultan gekennt; 
All ſechs auf dieſem Gſchier mit Namen find benennt, 
Wenn dieſe ſich gezankt, ſo hab ich ſie entſchieden, 

Und beyde Reich erfreut mit neu vermehrtem Frieden. 
Ich komm ins Vaterland durch meine Vers im Geiſt, 
Und zeig an Dienſt, die ich der Chriſtenheit geleiſt. 

Dem Weiſen Rath zu Stein, wo ich die Milch geſogen, 
Verehr ich dieß Geſchirr; mich hat dazu bewogen 

Die Lieb, von der dieß ſoll ein ewigs Zeichen ſeyn, 

Und bleiben bey der Stadt, ſo lang da rinnt der Rhein. 
Bey jedem Freudenfeſt, ſo oft der Rath beyſammen, 
Empfehl ich, die noch ſind von meines Stammens Namen. 
GOTT geb uns allen Fried, und meinem Herrenſtand 
Die Grad, daß er zunehm, Ehr hab im Vaterland: 
Wer redlich durch ſein Witz kann Ehr und Gut erwerben, 
Und laßt auf Erden Ruhm, der thut unſterblich ſterben. 


Johann Rudolf, Freyherr vom Schwarzenhorn. 
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Im Jahr 1661, ſetzten die Türken durch die Auf. 
foberung der Graͤnzfeſtung Calo, und durch häufige 
Streifereyen, den Hof zu Wien in groſſe Verlegen⸗ 
heit. Die Kaiſerlichen beſchuldigten ſie als Leute ohne 
Treu und Glauben, als Meineidige und Friedbruͤ⸗ 
chige; allein die Tuͤrken ſagten das Gleiche, und 
glaubten berechtigt zu ſeyn, ſich feindſelig zu bezeigen; 
fie konnten nicht zugeben , daß der Kaiſer dem neuen 
Fuͤrſten in Siebenbürgen Kemeni Janos Hulfsobller 
wider ſie gegeben; ſie glaubten „es ſtreite wider die 
Friedens⸗Artickel, daß die Grafen Serini, Peter 
und Nicolaus, ihnen nicht nur häufigen. Schaden 
zugefuͤget, ſondern noch ſo gar eine neue Feſtung, 
ohnweit Caniſcha, angelegt. (Es und ſo entſchul⸗ 
digten fi beyde Theile, bis endlich im Jahr 1663. 
die Türken völlig losbrachen / und den Commendanten 
Forgatſch von Neuhaͤuſel in einem Treffen uͤberwan⸗ 
den, und die Feſtung eroberten und dadurch, nebſt 
den Streifereyen der Tartarn , die über die Waage 
geſetzt / und bis nach Mähren gekommen waren, den 
Kaiſerl. Hof in groſſe Forcht brachten. 


Man ſuchte uberall Hilfe; ſelbſt bey den Schwener⸗ 
Cantons wurde Anſuchung gethan. Der Kaiſer glaubte, 
dazu unſern Schmid am beſten gebranchen zu können, 
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der als ein gebohrner Schweitzer bey feinen Landes⸗ 
leuten, vermittelt feiner Geſchicklichkeit in ſolchen Un⸗ 
terhandlungen, ſolches am leichteſten auswuͤrken werde. 
Er erhielt Befehl, nach der Schweitz zu gehen, dem 
er (ungeachtet ſeines hohen Alters) mit Vergnuͤgen 
gehorchte, theils ſeine Treue in dem Dienſte ſeines 
Herrn bis an feinen Tod zu aͤuſſern, theils aber auch 
ſeinem Vaterland, das er 65. Jahre nicht geſehen, 
einen Beſuch zu geben. Er reiſete alſo mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin in der haͤrteſten Jahrs «Zeit im Anfang 1664, 
nach ſeinem Vaterlande; er benachrichtigte den Can⸗ 
ton Zuͤrich von ſeiner Ankunft von Ravenſpurg, ei⸗ 
ner Reichs⸗Stadt in Schwaben, durch folgendes 
Schreiben: 


„ Denen WohlEdl, Geſtreng, Ehrenueſt, 
» Fromb, Fuͤrſichtig, Ehrſamb vndt Weir 
» fen Herren Burgermeiſter vndt Raͤth der 
» Statt Zuͤrch ꝛc. ꝛc. dem vorderiſten Orth 
„ Löbl. Eydtgnoßſchafft; Meinen Großguͤn⸗ 
» ſtigen, Hochgeehrten vndt geliebten Com⸗ 
» patrioten - 


Zuͤrch. 
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„ WohleEdel, Geſtrenge, Ehrenveſt, Fromb, 
» Fuͤrnemb, Fürfichtig , Ehrſamb vndt Weiſe, 
„ Großguͤnſtig, Hochgeehrt vndt geliebte Her⸗ 
„ ten Compatrioten! 


# Men Grueß vndt freundtwillige Dienſte ahnvor. 
» Demnach im neunten Jahr meines Alters von 
„ meinem lieben Vatterlandt der Schweiß ich bins 
„ wech khomben, vndt faſt von Kuͤndheuͤt ahn, wie 
„ es Gott ſchickte, dem Gluͤckh vndt Vngluͤckh vn⸗ 
o derworffen geweſen. Als herſchen diſe beede noch 
25 bey mir, vndt geben in meinem hohen Alter ſich 
„ erſt recht zu erkhenen. Das Gluͤckh wahre mir 
„ günftig in meinen denen Roͤm. Kayſeren vndt der 
„ ganzen Chriſtenheit treu geleiſter erſprießlichen Dien⸗ 
„ ſten, welche mich in ſchoͤnen Ehren ⸗Poſto erhebt, 
„ bndt villeicht noch mehrers erhoͤben wollen, wann 
„ die betriebte Zeith und die gar zu nahndt entſtan⸗ 
„ dene Gefahr der ganzen Chriſtenheith nit verur⸗ 
5 ſachte / daß faſt zugleich ahn beeden ein Gluͤckh 
„ bndt Vngluckh ich mein letſte Prob thun mueß. 
„ Denn wie einſeits mich ſehr erfreuet, bald mein 
3 liebes Vatterlandt in gluͤckhſeeligem Stand vor 
„ meinem End zu ſehen, als betruͤebt mich ander⸗ 
>> ſeits der werthen lieben Chriſtenheith vor Augen für 
„ hende fo groſſe Gefahr / vndt das eben mich trifft 
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„ im Nahmben der Roͤm. Kayſerl. Maj. meines Al⸗ 
» lergnaͤdigſten Herren der Loͤbl. Aidgnoſſenſchafft / 
als meinen Großguͤnſtig, Hochgeehrt und geliebten 
„ Herren Compatrioten, des Erbfeindts Chriſtlichen 
„ Nahmens vndt Glaubens ſtarkhen Einfall vndt 
„ fernerer boͤſe Vorhaben ahnzudeuthen, vndt Die⸗ 
s felbe wider einen fo mächtigen Feuͤndt vmb noth⸗ 
» wendige erkleckhliche Hilff freundtlich zu erſuchen. 
„ Dieweilen nuhn deßwegen Allerhoͤchſtgedachte Ihr 
„ Kayſerl. Maj. ahn die geſambte Loͤbl. Aidgnoſſen⸗ 
ſchafft der XIII. Orthen in Schweitz mich aller⸗ 
gnaͤdigſt abgeordnet, vndt ich verlange, mit Den⸗ 
„ felben vmbſtaͤndig , wie ſo hochnoͤbtige Sach ſol⸗ 
5 ches erforderet, zu conferirn: Als erſuche ich meine 
Großguͤnſtige, Hochgeehrte vndt geliebte Herren 
Compatrioten dienſtfreundtlich, ohnbeſchwerth dar⸗ 
ahn zu ſeyn, vndt zu uerfüegen, daß wohl beſag⸗ 
ter Loͤbl. XIII. Orthen vollmaͤchtige Abgeſandte 
» ahn beliebige Mahlſtatt ſich fuͤrderlich zuſaamben⸗ 
„ thuen / vndt meines Allergnaͤdigſten Kayſers vndt 
„ Herren mir allergnaͤdigiſt auffgetragene Commiſ⸗ 
„ fon guetwillig ahnzuhoͤren, vndt ſich darüber alſo 
„ zu erklaͤren, auff daß nitt allein mehr Allerhoͤchſt 
„ ernandte Ihro Kayſerl. Maj. mein Allergnadigſter 
„ Herr / ſondern zumahlen die geſambte waͤhrte Chri⸗ 
„ ſtenheit erkaͤhnen mögen, wie hoch auch der Loͤbl. 
„ Aibdgnoſſenſchaft die Rettung Chriſtlichen Nahmens 
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wider einen ſo mechtigen Erbfeindt ahngelegen ſey; 
zu diſem Ende ich hieruͤber die Benahmſung des 
Orths vndt des Tags ehiſt gewertig bin, damit 
ich auch meine Reiß dahin befördern khoͤnne. 
Entzwiſchen wuͤnſche ich meinen Großguͤnſtig Hoche 
geehrten und geliebten Herren Compatrioten alle 
erſprießliche Wohlfarth vndt Profperitäten, 
„ Meiner Großgünſtigen vndt Hochgeehrten ge⸗ 
„liebten Herren Compatrioten 
„ dienſtwilligſter Freundt 
„ Joh. Rudolf, 
„ Freyherr von Schwarzenhorn, 
„ Noͤm. Kaiſ. Maj. Hof» Kriegs» Kath , 
„ und Abgeordneter ahn die Loͤbl. Aidge⸗ 
„ noßſchafft der XIII. Orthen in Schweiz. 


5» Ravenſpurg, den 22. Febr. Ab. 1664. 


Auch der Stadt Stein gab er folgende Nachricht: 


„ Denen WolEdeln, Geſtrengen, Ehrenveſt, 
„ Fromb, Fuͤrſichtig, Ehrſamb vndt Weiſen 
„ Herren, Burgermeiſter vndt Rath der Statt 
„Stain; Meinen Großgünſtigen, Hochge⸗ 


„ ehrten Herren Compatrioten. 
d Stain. 
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„ Edle, Geſtreng, Ehrenveſt, Fromb, Für 
» ſichtig / Ehrſamb und Weiſe, Grofgönftig / 
„ Hochgeehrte Herren Compatrioten! 


nas die Rom, Kayſerl. Maj. mein Aller⸗ 


gnaͤdigſter Kayſer und Herr ahn eine Loͤbl. Ayd⸗ 
genoßſchaft der XIII. Orth in Schweitz mich aller⸗ 
gnädigſt abgeordnet, vndt ich bereits den 2. Merz 
alten Calenders von der Loͤbl. Statt Zuͤrich auf 
das gewohnliche Tagſatzungs⸗Orth nach Baden im 
Ergaͤw beruffen, morgen den 4. Merz St. N. da⸗ 
hin aufbrechen will: Als habe ich meine Groß⸗ 
goͤnſtig Hochgeehrte Herren Compatrioten hiemit 
freundtlich berichten wollen, daß ich in vorhaben⸗ 
der Raiß nacher Baden, umb mein geliebtes Vat⸗ 
terland in meinem hohen Alter noch ein mal zu 
ſehen, und meine geliebte Herren Compatrioten zu 
beſuchen, den Weg auf Stain mit Gelegenheit 


nemmen moͤchte; welches ich Denenſelben bedeu⸗ 


ten, und anbey uns allerſeits göttlicher Protection 
treulich empfehlen wollen. 
„» Meiner Großgönſtigen, Hochgeehrten Herren 
» Compatrioten 
„ dienſtwilligſter allezeit 
„Joh. Rudolf, 
» Freyherr von Schwarzenborn. 


» Rabenſpurg / den 22. Febr. Ao. 1664. 
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Es war der 27. Hornung Ao. 1664. als Schmid 
mit ſeiner Gemahlin, ſeinem Tochtermann, dem 
Freyherrn von Rehling, dem Stadtſchreiber von 
Wien, einem Hofmeiſter, Secretarius, und 4. an⸗ 
dern Bedienten, in einer Kutſchen mit 6. Pferden 
ſeinen Einzug zu Stein am Rhein hielt. 


Er wurde mit Losbrennung des groben Geſchützes 
empfangen, und die ganze Buͤrgerſchaft ſtuhnde in 
Waffen. Er wurde in das Schwarzenhorniſche Haus, 
als ſein Stamm⸗ und Geburts⸗Haus einquartirt; und 
man bemühte ſich, ihm alle feinem Stand und auf 
ferordentlichen Verdienſten gebuͤhrende Ehre zu erwei⸗ 
fen. Er weinte vor Vergnügen; und wurde ganz 
bewegt; da er bey ſich ſelbſt über die wunderbaren 
Wege, die die Vorſicht ihn gefuͤhrt hatte, nach⸗ 
dachte. & 


Er gieng nackend, als ein Wayſe in feiner Kinds 
heit aus ſeinem Vaterlande; und in feinem 7aften 
Jahre kam er wieder dahin, mit Ehre und Gluͤck 
uͤberhaͤuft. . . Er war in ſeinem Umgang zu Stein, 
beſonders an der Tafel, überaus liebreich und geſpraͤ⸗ 
chig. Er erzaͤhlte von feinen Reiſen, von der Tuͤr⸗ 
ten Religion und Staats⸗Verfafſung. Er aß mit fe: 
nem ganzen Gefolge an Faſttagen Gleif trank we. 
nig und nur weiſſen Wein. . Als man ihm den 


n 
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der Stadt Stein geſchenkten koſtbaren Pocal darbot, 
trank er die Geſundheit Ihro Kaiſerl. Majeſtaͤt; her⸗ 
nach die Herren von Stein die Geſundheit des Ma⸗ 
giſtrats von Zürich, dann des Geſandten, feiner Ge 
mahlin, und endlich aller XIII. Orten der Eidgnoß⸗ 
ſchaft. Bey jeder Geſundheit wurden 6. Canonen 
losgebrannt. Nach dieſem wurden mit gewohnten 
Glaͤſern auf die Geſundheit des Biſchofs von Conſtanz, 
des Abbts von St. Gallen, Einſiedeln, des Magi⸗ 
ſtrats von Stein getrunken. Sonntags fuhr er nach 
Oeningen in die Meſſe, und wurde von etlichen Hof⸗ 
Cavalteren des Biſchofs von Conſtanz, und dem 
Stadtſchreiber Koch, nebft zween Schmiden ſeinen 
Vettern, dahin begleitet. Es verdient, angemerkt 
zu werden, daß er vorzügliche Achtung für den res 
formierten Pfarrer Heidegger von Stein an Tag 
legte: Er unterredete ſich mehr als eine Stunde nur 
mit ihm; jedoch in Beyſeyn einer groſſen Anzahl vorneh⸗ 
mer Perſonen von beyden Religionen. Beym Abſcheid 
ſagte der Pfarrer: Er habe ſeinen Namen in dem 
Tauf⸗Buch der Stadt Stein gefunden; er wuͤnſche 
herzlich, daß wie Ihro Gnaden einen Chriſtlichen Ein⸗ 
tritt in das Ehriſtenthum durch den H. Tauf gethan, 
Sie auch einen Chriſtlichen feligen Abſcheid aus dieſer 
Welt haben mögen; indeſſen wolle er Gott bitten, 
daß Er Ihro Gnaden in Ihrem Hohen und ruhm⸗ 
würdigen Alter ſtaͤrken, Ihre Verrichtungen und 
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Rathſchlaͤge ferner wie bisdahin ſegnen, und alles fo 
leiten wolle, daß er zeitlich und ewig gluͤckſelig fon 
moͤge! Worauf der Geſandte mit Druͤckung der Hand 
fehr verbindlich dankte. 


Mittlerweilen mußte er ſein geliebtes Stein verlaſ⸗ 
fen, und die Reiſe nach Baden antretten, die zu 
Waſſer nach Schaffhauſen gieng. Er wurde allda 
mit den Canonen aus der Veſtung Unnoth begruͤßt; 
und als er unter die Pforte kam, wiederholte man 
das gleiche, ſo wie bey dem Eintritt in das Wirths⸗ 
haus. Beym Ausſteigen aus dem Schife ward er von 
3. Rathögliedern empfangen, und in den Gaſthof ber 
gleitet; ſo bald er da angelangt, wurde er von dem 
regierenden Buͤrgermeiſter und 8. andern Raͤthen com⸗ 
plementirt, vergeſellſchaftet und gaſtfrey gehalten. 


Den 2. Merz kam er nach Baden, und logierte im 
Loͤwen. Er lieſſe noch denſelben Abend durch feinen 
Hofmeiſter die Geſandten von Zürich begruͤſſen, das 
Kaiſerl. Schreiben uͤbergeben, und um ſchleunige 
Verhoͤr bitten, welche ihm gleich morgens als den 
zten beſtimmt wurde, - Sie mußte aber wegen zur 
gefallener Unpaͤßlichkeit des Abgeſandten auf den aten 
verſchoben werden. - - Er wurde an dieſem Tage 
von einem Geſandten jedes der XIII. und zugewand⸗ 
ten Orten (16, an der Zahl) abgeholet 7 und in die 


138 Joh. Rudolf Schmid, 


Seſſion begleitet. Er war in Ungariſcher Tracht in 
ſchwarzen Sammet gekleidet; konnte aber, weil er 
von einem ſtarken Fluß beſchweret, nicht ſelbſt den 
Vortrag thun. Er ließ ſich durch feinen Hofmeiſter 
entſchuldigen, der ſeines Herrn Begehren eroͤffnete; 
welches dann von dem Abgeſandten ſchriftlich uͤberge⸗ 
ben wurde; welches darauf abgeſehen war, daß man 
dem Kaiſer mit Volk und Geld beyſtehe. Die Be⸗ 
rathſchlagung uͤber dieſes Anſuchen wurde bis auf 
den sten ausgeſetzt, - da dann die Gefandten der 
XIII. und zugewandten Orten auf allerſeits Obrigkei⸗ 
ten Gefallen hin 1090. Centner Pulver bewilligt, 
den halben Theil auf naͤchſt kommenden May in die 
Stadt Schaffhauſen, die naͤhern aber bis Lindau zu 
liefern, das uͤbrige aber auf May Ao. 1665. wenn 
der Krieg noch anhalten ſollte; uͤber das freye Wer⸗ 
bung; und ſo die Noth dringender werden ſollte, ſo 
verſprachen ſie auch, mit Volk Beyſtand zu leiſten. 
Der Abgeſandte ware ſehr vergnuͤgt uͤber dieſen Ent⸗ 
ſchluß; er dankte ſo wol im Namen ſeines Herrn, 
als feinem eigenen. - Seine wichtigen Geſchaͤfte, 
die er noch in etlichen Reichs⸗Staͤdten zu berichtigen 
hatte, machten ſeine Abreiſe dringend; er verlangte, 
daß ihm das Schreiben an den Kaiſer nach Augſpurg 
moͤchte geſchickt werden; er nahm hoͤſſich und ſehr 
freundſchaftlich von geſammten anweſenden Geſand⸗ 
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ten Abſcheid, anerbot Freundſchaft und Dienſte, und 
reiſete zurück den 11. Merz Ao. 1664. (*) 


(*) Die Namen der Geſandten bey dieſer guſſerordent⸗ 
lichen Cagſatzung waren: 1.) Zuͤrich. Herr Buͤrger⸗ 
meiſter Waſer, Herr Statthalter Hirzel. 2.) Bern. 
Herr Venner Friſching, Herr Venner Bucher, Herr 
Obriſt Weiß. 3.) Lucern. Herr Obriſt von Fleckeu⸗ 
Rein, Herr Bauherr von Sonnenberg. 4.) Uri. 
Herr Landammann Puͤndtener, Herr Landammann 
Beßler. 5.) Schweitz. Herr Landammann Scher- 
no, Herr Landammann ab Pberg. 6.) Unterwal⸗ 
den. Herr Landammann Leu, Herr Landammann 
Bucher. 7.) Zug. Herr Statthalter Brandenberg, 
Herr Ammann an der Matt. 8.) Glarus. Herr 
Landammann Elmer, Herr Statthalter Mart. 9.) 
Baſel. Herr Stadthauptmann Burkhard, Herr Stadt⸗ 
ſchreiber Burkhard. ro.) Freyburg. Herr General 
von der Weid. iI.) Solothurn. Herr Schultheiß 
von Weinbruͤgg, Herr Stadtſchreiber Wagner. 12.) 
Schaffhauſen. Herr Vuͤrgermeiſter Meyer, Herr 
Statthalter Ott. 13.) Appenzell. Herr Landam⸗ 
mann Rechſteiner, Herr Landammann Suter. 14.) 
Abbt von St. Gallen. Herr Lands⸗Hofmeiſter von 
Thurn. 15.) Stadt St. Gallen. Herr Tobias 
Schobinger. 16.) Muͤllhauſen. Herr Seckelmeiſter 
Dollfuß, Herr Stadtſchreiber Petri. 17 Biel. 
Herr Buͤrgermeiſter Wytenbach, Herr Stadtſchreiber 
Scholl. 
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Von Regensburg ſchrieb er dem Magiſtrat von 
Stein: 


( Tir.) 


— . Herren thue ich hiemit nachrichtlich zu 
wiſſen, daß ich die Ramſiſchen Sachen gehoͤriger 
Orthen wohl incaminiert, und Ihr Erzfuͤrſtlich 
„ Durchlaucht von Inſprugg der Herren Begehren 
in etlich aufgeſetzten Punkten wuͤrklich übergeben, 
und beſter maſſen recommendiert, auch Hochge⸗ 
dacht Ihr Erzfuͤrſtl. Durchl. zu fernerm Bedacht 
von mir gnaͤdigſt augenommen, aber wegen nun⸗ 
mehro obhabenden hoch wichtigen Geſchaͤften bey 
gegenwaͤrtigem Reichstag die Reſolution zu Dero 
Ruckkunft nach Inſprugg verſchoben, ſo ich den 
Herren zur Nachricht uͤberſchreiben, und mich bey⸗ 
nebens zu fernerer Cooperirung freundlich will an⸗ 
„ erbotten haben. 


„ Anbey mich aller erzeigten Ehr und Hoͤfich⸗ 
„ keit, fo ich bereits allhier angeruͤhmt, nochmah⸗ 
len gegen den Herren freundlich bedankend, und 
uns allerſeits göttlicher Protection empfehlend. 


2 


2 


Meiner ꝛc. ꝛc. 
dienſtſchuldigſter 
Johann Rudolf, 
Freyherr von Schwarzenhorn. 
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So bald Schmid ſeine Geſchaͤfte auf dem Reichs⸗ 


tag zu Regenſpurg ausgerichtet hatte, reißte er nach 
Augſpurg; von da ließ er an den Canton Zürich 
folgendes Schreiben abgehen: 


„Denen WolEdeln, Geſtrengen, Ehrenueſten, 
„ Hochgeachten, Frommen, Fuͤrſichtigen vndt 
„ Weiſen Herren Burgermeiſter vndt Rath der 
„ Statt Züri), dem vorderiſten Orth Loͤbl. 
„ Eydtgnoßſchafft, ꝛc. Meinen Großguͤnſtigen, 
» Hochgeehrten Herren. 

Zuͤrich. 


* 


„ WoleEdle„Geſtrenge, Hochgeachte, Fromme, 


» Fuͤrſichtige, Ehrſame und Weiſe, meine inſon⸗ 


„ ders Hochgeehrte Herren und Compatrioten! 


N einer Hochgeehrten Herren freundtliches Schrei⸗ 
ben vom 23. Aprill, ſampt einem bygeſchloſſenen 
an Ihro Kayſerl. Maj. hab ich erſt dieſe Tag em⸗ 
pfangen. Wo ſie ſo lang ligen bliben, khan ich nit 


wuͤſſen; dann hieſſiger Poſtmeiſter, der Freyherr 


von Taxis, entſchuldigt den zu Lindau, auf Wels 
chen ich geargwohnet, derſelbe gedachte Schryben 
etwa nit befördert möchte haben. Entzwiſchen 
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» 


3 
22 
2 


» 


will ich mit morgen fortgehender Poſt Ihr Kayſerl. 


Maj. allerunderthenigſt andeuten, was meinen Hoch⸗ 
geehrten Herren beliebt hat, mir zu notificieren, auch 
Derſelben Schryben mit uͤberſenden. Ich zweiffle nit 
underdeſſen, der Herr Humble von Lindau wegen des 
Pulffers und ſeine habenden Commiſſionen by der 
Löbl. Aydgnoßſchafft ſich widrumb anmelden, und 
Dieſelbe im Namen Ihro Kayſerl. Maj. freundt⸗ 
lich erſuchen werde, damit die zum Tuͤrken⸗ Krieg 
in zwey Termin bewilligten 1000, Centner Pulffer 
auf einmal und baldt folgen moͤchten; dardurch 
by jetzigen hohen Beduͤrfftigkeiten Ibro Kayſerl. 
Maj. gewiß ein angenember Dienſt beſchehen, 
auch ſolchen anderwertig allergnaͤdigſt wieder er⸗ 
kennen, in kein Vergeſſenheit ſetzen wurden; und 
da meine (als ein getreuer Compatriot) wenige 
Bitt bey meinen Hochgeehrten Herren auch ettwas 


„ bermoͤge, erſuche ich Dieſelben, und bitte dienſt⸗ 


29 


5 


freundtlich, Sie geruhen, das Beſte darbey zu 


thun, und die rooo. Centner Pulffer bald und auff 


„ einmal durch den Herrn Humble abgeholt werden 
„ mögen. Hiemit zu meiner Herren Dienſten in als 


3 
» 


len Begebenheiten mich von Herzen offerire; vers 
bleibendt 


Meiner Großguͤnſtigen, Hochgeehrten Herren 
dienſtſchuldigſter und getreuer Compatriot 
Joh. Rudolf, Freyherr von Schwarzenhorn. 
Augſpurg, den 19. Juni Ab. 1664, 
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Schmid hatte endlich mit vieler Sorge und Muͤhe, 
durch Bitten und Drohen, die verſprochenen Reichs 
und Krays⸗Voͤlker zuſammengebracht, auch Anſtalten 
gemacht, daß ſie ſchleunig an den Ort W Beſtim⸗ 
mung kommen moͤgten. 


Nach dieſem gieng er nach Wien, wo er dem Hof 
von allen ſeinen Verrichtungen Rechenſchaft gab, 
welcher ihn mit Gnaden uͤberhaͤufte, und als elnen 
Schutzengel anſah, durch deſſen Treu, Eifer und 
Klugheit den ſchlechten Umſtaͤnden in Ungarn wieder 
konnte aufgeholfen werden. Es konnten auch in der 
That die Sachen nicht wol ſchlechter ſtehen: Die 
Tuͤrken nahmen Neu ⸗Serinwar, welches ihnen zu 
klagen Anlas gegeben, und ein Dorn in ihren Au⸗ 
gen war, mit fihrmender Hand weg; fie hatten alfo 
den Weg nach Wien offen; und es wuͤrde ſehr miß⸗ 
lich ausgeſehen haben, wenn nicht das fuͤr die Chri⸗ 
ſten fo vortheilhafte Treffen den r. Augſtmonat bey 
St. Gotthard die Türken in ihrem Lauffe aufgehal⸗ 
ten haͤtte. Durch dieſen Vortheil, und die klugen 
Unterhandlungen Schmids, ward ein zwanzigjaͤhrigen 
Stillſtand zuſtandegebracht; doch behielten die Tuͤrken 
die Veſtung Neuhaͤuſel, als ein klares Zeichen, daß 
der Nachtheil auf Seiten der Chriſten geweſen. 


Und dieſes iſt die letzte öffentliche ruhmwuͤrdige 
Handlung unfers Helden; er ſtarb den 12. April Ac. 
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1667. im 77ſten Jahr ſeines Alters, und wurde bey 
Unſerer Frauen zun Schotten beygeſetzt. 


Unſer Schmid war ein Mann von groſſen Talens 
ten und Tugenden. Sein durchdringender Verſtand N 
fein heroiſcher Muth und Unerſchrockenheit verachte⸗ 
ten alle Gefahren; und die Treu, mit welcher er 
feine Geſchaͤfte beſorget „hatten wenig Nachahmer. 


Die Groͤſſe ſeiner Tugend rechtfertigt ſich durch die 
Lobſpruche ‚ welche ihm der Wienerſche Hof beylegt, 
und den nur vorzuͤgliche Eigenſchaften dazu bewegen 
können. Schmid war damit uͤberhaͤuft; ſein Leben 


redt. 


Was haͤtte man von einem ſolchen Manne zu hof⸗ 
fen gehabt, wenn er fein ganzes Leben der Mahler 
Kunſt gewiedmet Hätte, die er fo ſehr geliebet, und 
die ſeine Hauptneigung in ſeiner zarten Kindheit ge⸗ 
weſen, und aus der er (auch unter wichtigen und 
verdrießlichen Geſchaͤften) noch manche Stunde Ver⸗ 
guuͤgen ſchöpfte? Die Ueberbleibſel von Zeichnungen, 
die ich geſehen babe, find mir hieruͤber ſichere Buͤrgen. 
Es find ohngefehr go, Stücke von ſeltenen Proſpecten 
in und auſſer Conſtantinopel , alte zerfallene Gebäude, 
aller Gattung Tuͤrkiſcher Kleider⸗Trachten; alles mit 
der Feder gezeichnet und getuſcht; etliche ſehr Reiffig 
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ausgeführt, andere nur entworffen; unter allen dies 
ſen Zeichnungen ſtand: Joh. Rudolph Schmid 
von Stain fecit. - alles aber mit einem Feuer, 
Verſtand und Keckheit ausgeführt, die dem groͤſten 
Mahler Ehre machen wuͤrden. Der Beſitzer dieſer 
fo ſchaͤtzbaren und feltenen Zeichnungen war Franz 
Stampart, (*) Erſter Kaiſerlicher Hof- Mahler. 
Schade, daß dieſer Reſt der Kunſt nicht durch einen 
geſchickten Kupferſtecher, als ein ruhmwuͤrdiges An⸗ 
denken unſers Schmids, bekannt gemacht worden! 


Ich habe bey Anfang dieſer Geſchichte angemerkt, 
daß der Officier, deſſen Liebe, die er für den jungen 


(*) Stampart war zu Antwerpen Ao 1675. gebohren. 
Der Graf von Kaunitz brachte ihn von Ryßwick Ao 1698. 
mit nach Wien, wo er durch ſeine wolgleichende Bild⸗ 
niſſe ſich groſſen Ruhm und Reichtuͤmer erwarb. Kai⸗ 
fer Leopold machte ihn zu feinem Hofmahler; Joſeph 
und Carl Vi. würdigten ihn insbeſonder ihrer Gnade. 
Ein guter Mahler, und in der Aehnlichkeit nicht zu uͤber⸗ 
treffen; dennoch mußte er in den uͤbrigen Theilen der 
Kunſt, Kupetzko, Händel und Meyteus weichen. Allein 
feine Aufführung, fein rechtſchaffenes Weſen, erſetzten 
die Unvollkommenheiten in der Kunſt. Es ift kaum zu 
glauben, mit welcher vertraulichen Gnade hohe Herr⸗ 
ſchaften mit ihm Umgang hatren. Ich inſonderheit 
habe dieſem Mann viel zu danken, und ſein Andenken 
erinnert mich an tauſend Perhindlichkeiten. 


(J. Band.) * 
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Schmid hatte, der unvermuthete Anlas zu ſeinen 
ganz ſonderbaren Begebenheiten geweſen, und ihn 
zur Entwickelung feiner groſſen Fähigkeiten geführt 
bat, - - ihn nicht nur in der Mahlerey, fondern. 
auch in andern ſchoͤnen Wiſſenſchaften hat unterrich⸗ 
ten laſſen; wenn man aber die kurze Zeit betrachtet, 
die er derſelben wiedmen konnte; die Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten die feine ſchoͤnſten Lebens⸗Jahre umwoͤlkt haben, 
fo muß man ſich wundern, daß Schmid es noch fo 
weit hat bringen koͤnnen. - Er wurde in die derſel⸗ 
ben Zeit fo beruͤhmte Fruchtbringende Geſellſchaft (*) 
aufgenommen; und man wird ſo billich ſeyn, ſeine 


(*) Fruchtbringende Geſellſchaft, oder der Fruchtbrin⸗ 
gende Palm Orden, ward Ao. 1617. von dem Weima⸗ 
riſchen Ober Hof Marſchall Caſpar von Teutleben, ei⸗ 
nem gelehrten Cavalier, geſtiftet. Fuͤrſt Ludwig von 
Anhalt, unter dem Namen des Nehrenden, war 
das Haupt davon, und nach deſſen Tod Herzog Wil⸗ 
helm von Sachſen⸗Weimar, der Schmackhafte 
genannt. . 


Es bluͤhete dieſer Orden dergestalt, daß bepnabe 
800. Edelleute, (die gelehrten Männer nicht zu zaͤh⸗ 
len) 45. Baronen, 60, Grafen, 19. Fuͤrſten, 8. Pfalz 
grafen, 10. Landgrafen, 4. Marggrafen, 49. Herzogen, 
3. Churfuͤrſten, und König Carl Guſtav in Schweden, 
Mitglieder davon wurden. 


Joachim von Sandrart, der durch ſeine Schriften 
und Mahler ⸗Kunſt berühmt iſt, war unter dem Nas 
men des Gemeinnuͤzigen auch ein Mitglied. 


| 
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Poeſie mit Nachſicht zu beurtheilen, theils wegen des 
damaligen Geſchmacks theils aber auch, weil er 
feine meiſten Lebens + Fahre auſſer Deutſchland zuge, 
bracht. Folgender Brief kann hieruͤber Erläuterung 
geben: 
„ Dem Wolgebohrnen, Unſerm beſonders [ie 
„ ben Herrn Joh. Rudolf Schmid, Frey 
„ herr zum Schwarzenhorn, ꝛc. Roͤm. Kai⸗ 
„ ſerl. Maj. Hof Kriege: Rath. 
Wien. 


„ Von Gottes Gnaden Wilhelm, Herzog zu 
» Sachſen, Juͤlich, Eleve und Bergen. 


4 Ul hen Gruß und geneigten guten Willen zuvor. 
„ Wolgebohrner, beſonders lieber Freyherr! 


= Deſſelben geliebtes den 12. Wintermonats verfſoſ⸗ 
ſenen Jahrs an Uns Abgelaſſene, neben dent trot, 
hegendem Klingreimen, iſt Uns den 4. dieſes noch 
„ lauffenden Monats gebührend vorgetragen, und 
25 wol eingehändiget worden. 


2³ 


* 


„ Wann Wir nun aus ſolchem mit ſonderbarem 
„ Vergnügen erſehen, welcher Geſtalt Derſelbe Un- 
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„ ferem gnaͤdigen Anſinnen fo willfertig nachgelebt, 
indeme Er Uns zu ſonderbarer Gemuͤths⸗Erquickung, 
und zu Unſers nunmehro in Gott ſelig ruhenden 
„ herzgeliebten Herrn Sohns, Herrn Friederichs, 
„ Herzogs zu Sachſen, Juͤlich, Cleve und Bergen, 
„ Liebden, unſterblichen Nachruhm, mit einem zier⸗ 
„ lich verfaßten Troſtſchreiben und ivolgefügten Son⸗ 
net oder Klinggedichte bey Uns ſich eingefunden. 


3 


2 


» Als erkennen Wir ſothane Wolgewogenheit und 
hoͤſliche Bemühung jederzeit mit gnaͤdiger Dank, 
» nehmung. 


„Daß Derſelbe den Verzug fo doch feine recht⸗ 
„ mäffige und genuggültige angeführte Urſachen hat, 
nicht ungleich aufzunehmen bittet, halten Wir vor 
„ unnoͤthig; angemerkt ein gutes Gemuͤth ſich nie⸗ 
mals zu ſpaͤte blicken und merken laͤßt. Dahers 
ſich Derſelbe dießfalls keine Tiberiuſſiſche Stach ⸗ 
Antwort, ſondern eines gnaͤdigen Wolbehagens 
» von Uns zu verſehen hat. 


» Was aber anlanget Seine neue Eintrettung in 
„ die Hochloͤbl. Fruchtbringende Geſellſchaft , ha⸗ 
ben Wir in erwogener Deſſelben, und anderer 
„ vornehmen Grafen und Herren, Uns geruͤhmten 
„ hohen Gemuͤths⸗Jierde allbereits vor einem halben 
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„ Jahre ein Vollmacht» Schreiben an den nunmehro 
„ in Gott ruhenden Kunſtliebenden ausfertigen laſſen. 
„ Weil aber durch dieſes vornehmen und recht kunſt⸗ 
„ liebenden Geſellſchafters toͤdtlichen Hintritt, und Un⸗ 
Y ſere ſelbſteigene Fuͤrſtliche Geſchaͤfte, die Einnahme 
„ bishero ins Stecken gerathen, fo haben Wir, itzt 
„ erwehnte Vollmacht wiederumb zu erneuern, an 
„ den werthen Ungluͤckſeligen, als ein altes Mitglied, 
„ und der die Einnehmungs⸗Gebraͤuche in eigener 
„ Perſon hier an Unſerm Hofe geſehen, zu richten, 
„ und hierbey mit abzuſenden, die gnädige Verfuͤ⸗ 
„ gung gethan; Verſehen Uns alſo, es werde der 
„Ungluͤckſelige, ſich feiner habenden andern Geſchaͤfte 
„ fo lang entbrechen, nach Wien verfuͤgen, (oder 
wo ſie ſich ihres Orts zuſammenbetagen wollen,) 
„ und die Hochruͤhmlich vorgeſchlagene vornehme 
„ neue Mitglieder der Geſellſchaft gebuͤhrender maſ⸗ 
„ fen einverleiben. Welches Wir Demſelben hiemit 
„ nachrichtlich uͤbermelden wollen; und bleiben Ihm 
„dem Verdienenden mit allen Gnaden gewogen. 


„ Weimar, den 9. Februarii Ao. 1657, 


Der in dieſem Schreiben, und von Schmid in 
feinem Brief an feinen Vetter Hs. Heinrich Schmid, 
vorkommende Freyherr von Stubenberg, in der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft der Ungluͤckſelige, 
verfertigte auf den koſtbaren Becher folgendes Gedicht: 
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„ An die Löbl. Stadt Stein am Rhein, als der 
„ Wolgebohrne Herr Joh. Rudolf Schmid, 
„ Freyherr von Schwarzenhorn, Rom. Kaiſerl. 
„ Maj. wirklicher Hof⸗Kriegs⸗Rath, geweßter 
» Bottſchafter an der Ottomanniſchen Pforten, 
„ Herr zu St. Margaretha an der Wien, ıc. 
„ Selbige mit einem koſtlich⸗ und zierlichen, ſeine 
„ der ganzen Chriſtenheit hocherſprießliche, dahers 
„ billich ewig ruhmbare Thaten vorſtellenden kunſt⸗ 
„ lichen Gedaͤchtniß Trinkgeſchirr begabet, bey freu⸗ 
„ digem Gluͤckwuͤnſchungs Zuruf deſſen Mitgeſell⸗ 
„„ ſthafters in der Fruchtbringenden Geſell⸗ 
» ſchaft) des Ungluͤckſeligen. N 


Der Bürger ziert die Stadt, die Stadt den Buͤrger nicht. 
Hatt dich auch Ithaca geruͤhmet das Geruͤcht: 

Ohn des Ulyſſes Werth Rom ſelbſt waͤr wol geblieben 

Das erſte Winkel⸗Neſt von Raͤubern und von Dieben, 
Wenn nicht ſo mancher Held, ſo mancher kluger Mann, 
Der drauß entſproſſen iſt, die Ehr ibm angethan, 

Die es ſchon lang gehabt, nunmehr doch ganz verlohren, 
Sint der Einwohner drin ganz ander if gebohren. 

Man ſchau was neuers an: Ruͤhmt ſich nicht Rotterdam 
Eraſmens; Nurnberg ſchmückt ſehr boch des Düͤrrets Stamm 
Arrezzo, Arceppa fein Petrarch, Ovitzens Orpheus fingen 
An Ehren» Gipfel nauf das Boberfeld kann ſchwingen; 
And das erkennet auch dankbar eine jede Stadt, 

Oie nur ein Koͤrnlein Salz der wahren Klugheit hat. 
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Da rübet her der Gebrauch der Ehrenbilder « Säulen 

Durch die Zergaͤnglichkeit, der Menſch ſucht zu erwaͤhlen, 
Die ihren Buͤrgeren ſie aufrichten, und was mehr 

Gelehrte Dankbarkeit erdicht zu deren Ehr, 

Der Ueberſchriften Pracht, das Stamm und Stand erheben, 
Und was verlangen kann, Ehrgeitzens Fleiß nachſtreben. 
Wolan, mein Stein am Rhein! Du haſt ein Heimat ⸗Kind, 
Ju dem dein Name recht ein edeln Stein auch findt, 

Mit dem du wol kannſt Rom, und Griechenland gleich pralen, 
Und jeder teutſchen Stadt die Gegenwaage zahlen. 

Herr Johann Rudolph Schmid, dein ehemals Vuͤrgersmann, 
Dich diſen allen gleich am Ruhme hebt hinan: 

Er iſt der Hercules, der uns den Lerner ⸗ Drachen, 

Oer Chriſten⸗Haupt Erbfeind unſorchtſam könnte machen, 
Der deſſen Mord Einbruch durch feine Witze ſaͤumt, 

Den ſo viel tauſend oft geharniſcht nit gezaͤumt; 

Er iſt Ulyſſen gleich im Reiſen und im Rathen, 

Der beyder hoher Nutz, gleich tauſend Roͤmer thatens 

Er iſt der ſeltne Mann, der zweyen Herren recht, 

Dem Kaiſer und Sultan, dient gleich beliebter Knecht; 
Drum dieſer ihn geliebt, als niemals keinen Chriſten » 

und jener ihn erkießt zu feines Kriegesruͤſten. 

Rath geben, Oeſterreich, Teutſchlandes beſtes Land, 

Setzt ihn mit Herzensluſt in feinen Herrenſtand. 

Was haſt du dann darbey, du, die du biſt erkohren, 

Daß in dir ſolcher Held zur Welt⸗Ehr iſt gebohren? 

Erzeig ihm alles, was dir zeigt die Dankbarkeit, 

Wormit die Tugend bat geehrt die alte Zeit. 

Lieb ihn und fein Geſchlecht / den Scheele Nauen, 
So bleibt fein und dein Lob der Nachwelt Tugend» Samen, 
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Viele meiner Lefer werden mir ſchlechten Dank wiſ⸗ 
ſen, daß ich dieſe rauhen und ſchwuͤlſtigen Reimen bey⸗ 
geſetzt habe. Meine einzige Entſchuldigung iſt, daß 
ich ein Geſchichtſchreiber bin, und daß man in der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft keine Hallern und 
Hagendorne findt. Ich ſollte alſo um Erlaubniß 
bitten, - - Coder ich gebe fie mir ſelbſt!) zum Ber 
ſchluß dieſer Geſchichte noch die Dankſagung der Stadt 
Stein an unſern Schmid beyzuſetzen. Hier iſt fie! 


„ Ehrengedaͤchtniß und Dankbezeugung der Stadt 
Stein am Rhein, und des daſelbſt wolgeadel⸗ 
ten Schmiden⸗Geſchlechts, an den Wolgebohr⸗ 
nen Herrn, Herrn Joh. Rudolf, Freyherrn 
„ von Schwarzenhorn, Roͤm. Kaiſerl. Majeſtaͤt 
„ dermaligen Hof⸗Kriegs⸗Rath, geweſenen Bott, 
» ſchafter an die Ottomanniſche Pforten, Herrn 
„ zu Nicolsſtorf und St. Margrethen an der 
„ Wien, c. ꝛc. der Hochloͤbl. Fruchtbringenden 
„ Geſellſchaft wolwuͤrdiges Mitglied. 


20 
5 


” 


„ Für verehrte koſtbare Praͤſent und andere hoch⸗ 
erſprießliche Verrichtungen. = 
Mit Meduſen Zauberhaupt, Platons Helm und Mercurg Degen, 
Mit der Pallas Schilt zugleich, brachte nicht ſo viel zuwegen 
Perſeus von alten Zeiten als, o werthes Stein am Rhein! 
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Dein beruͤhmter Tugend⸗Held, mit der Zungen nur allein. 
Billich haſtu wundergern vom Gerüchte dif verſtanden, 

Daß es einem Heymat⸗ Kind wol ergeh in froͤmden Landen, 
Namens Joh Rudolph Schmiden, deinem ehmals Burgersmantz, 
Der nach Herren Vatters Tode minderjährig zog hindan, 
Ws ihn das Verhaͤngniß führt, wol gewahrend alle Sachen, 
Die er auch zu rechter Zeit wußte recht zu Nutz zu machen, 
So daß dreyen teutfchen Kayſern er mit ſonderm Lob gedient, 
Und zugleich mit drey Sultanen in den zwiſchen fie verfühnt 
Ganzer Ehriſtenheit zu gut, ſonderbar dem Vatterlande 

Zu der ein und andern Ehr, ihme ſelbſt zum Herrenſtande, 
Wie auch den Nachkommenen vom uralten Schmid⸗Geſchlecht, 
Deren einem er vor andern ſchenkte ſein erworben Recht. 
Stein am Rhein iſt freudenvoll, daß danahen iſt entſproſſen 
Solch ein Burger, deſſen fie und die Christenheit genoſſen; 
Welcher als ein edel Kleinod nicht nur zieret dieſe Stadt, 
Sonder iſt des Landes Ehre, das nicht feines gleichen hat. 
Stein am Rhein bedanket ſich hoͤchſten Fleiſſes alles deſſen, 
Was von Herrn von Schwarzenborn horgefloſſen unvergeſſen 
Angenehmer Gegendienſten, nach Gebuͤhr und Möglichkeit, 
Worzu ſich erwehnte Schmiden auch verbinden jederzeit; 

Die, ſo noch im Leben ſind, und auch die, ſo folgen werden, 
Alle werden dankbar ſeyn, weil der Rhein benetzt die Erden; 
Den Freyberren freundtlichſt bittend, gegen ihnen wie bishar 
Im Woldwollen fortzuſchreiten, und ſie heimzuſuchen gar; 
Allerſeite vom hoͤchſten Gott herzlich wuͤnſchend dem Freyherrn 
Selbſt erwuͤnſchtes Wolergehen. Alles widrig weiche fern 
Von dem Schwarzenhorner Stammen, daß er immer grüͤnend fen, 
Daß er alt, und nicht veralte, fets ausſproſſend ſich vernen, 
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Titulatur Ao. 1657, 


Joh. Rudolf Schmid, Freyherr von Schwar⸗ 
zenhorn, auf Nicolsſtorf und St. Margrethen 
an der Wien, der zu Hungarn und Boͤheim Koͤ⸗ 
nigl. Maj. in Wien hinterlaſſener Geheimd Depu⸗ 
tirter Rath, auch Hof⸗Kriegs⸗Raths Director. 


Samuel Hofmann. 


Same Hofmann , ein reformirter Prediger von 
Gruͤningen, welcher Bürger zu Züri) Ab. 1590. 
Diacon zu Goſſau Ab. 1891. Diacon zu Winters 
thur Ao. 1899. Pfarrer zu Bülach Ab. 1621. ward, 
und ſtarb Ab. 1632. und Anna Meſſerin, waren die 
Eltern unſers Künstlers. Das Jahr feiner Geburt 
laßt ſich nicht gewiß beſtimmen; er war auf dem 
Lande gebohren, wo damaliger Zeit die Taufbücher 
noch nicht im Gebrauch waren. Wahrſcheinlich kam 
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er Ab. 1591. an die Welt, und wurde von feinem 
Vater bis zu denen Jahren, da er eine Kunſt erler⸗ 
nen ſollte, auf das ſorgfaͤltigſte erzogen. Seine 
natürlichen Anlagen verriethen ſich bald. Der 
Hang dieſes Juͤnglings war das Zeichnen. Sein 
Vater war ſo redlich und einſichtsvoll, und folgte 
dieſem Trieb, und uͤbergab ihn dem oben beſchriebe⸗ 
nen Gotthard Ringgli, der ſo wol in der Kunſt, 
als in feiner moraliſchen Aufführung ein vortreficher 
Mann war, und in ſeinem Vaterland in allgemeiner 
Hochachtung ſtand. 


Der junge Hofmann brannte von Begierde zu ler⸗ 
nen, und der Meiſter von redlichem Verlangen, an 
ihm einen guten Kuͤnſtler zu bilden. 


um dieſe Zeit entſtand für die Kunſt ein neues Licht: 
Rubens erſchien, und zog aller Augen auf ſich. Die 
groͤſten Fuͤrſten, Kuͤnſtler, Vornehme und Gemeine, 
alles bezeigte ihm Hochachtung. Bey unſerm Kuͤnſt⸗ 
ler war es nicht mehr eine bloſſe Begierde zu lernen. - 
Es ward eine Leidenſchaft, die ihn ganz beherrſchte / 
und ihm den einzigen Wunſch uͤbrig ließ, dieſen 
Mann zu ſehen, und von ihm Unterricht zu bekom⸗ 
men. Er unternahm, mit Bewilligung ſeines Ga, 
ters und dem Rath feines Meiſters, die Reife nach 
Antwerpen; er kam dahin, Rubens verkannte ihn 
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nicht wußte das Genie zu ſchatzen, und nahm ihn 
mit Freuden auf. 


Rubens konnte die vielen Werke, die bey ihm von 
Königen, Fuͤrſten, und andern Vornehmen, in ihre 
Palaͤſte, von Geiſtlichen in Kirchen und Kloͤſter beſtellet 
wurden, unmöglich beſtreiten; fein kecker, fein uner⸗ 
muͤdeter Pinſel war nicht zureichend, alles zu liefern. 
Rubens mußte Hilfe haben; er fand ſie in ſeinen 
Schülern , die er ſelbſt bildete. Er uͤberdachte feine 
Erfindungen als ein Gelehrter, und mahlte fie von 2. 
bis 3. Schuh, bediente ſich ſeiner Schuͤler, nach die⸗ 
ſen Modellen ins Groſſe zu mahlen. Er wußte eine 
kluge Wahl nach der Kenntniß ihrer Fähigkeiten zu tre⸗ 
fen, da er den einen Figuren, den andern Thiere, 
Fiſche, Voͤgel, noch andern Landſchaften zutheilte. 
Er verbeſſerte dieſe Gemaͤhlde, und durchlief fie mit 
wunderbarer Leichtigkeit, und gab ihnen die mangeln⸗ 
den Kräfte, Und fo wurden in kurzer Zeit eine Menge 
Gemaͤhlde verfertigt, 


Dieſe Art des Unterrichts hatte auf Seite des Mei⸗ 
fers den Vortheil, ohne viele Mühe groſſe Summen 
zu verdienen; — auf Seite des Schuͤlers aber den 
Nutzen, daß er eine fertige Hand, gute Farbengebung, 


und überhaupt eine bung in allen Theilen der Kunſt 
bekam. | 
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Es iſt aber auch gan gewiß, daß die Ehre des 
Nubens hiebey ſehr einbuͤßte. Man ſieht viele ſchlechte 
Stücke, die den Namen Rubens führen; und. es if 
zum Erſtaunen, was für ein groſſer Unterfcheid zwi⸗ 
ſchen dieſen Arbeiten, und denen, fo Rubens ſelbſt 
gemahlet hat, ſich findet. 


Ich habe oft über das Betragen dieſes Kuͤnſtlers 
nachgedacht; und es hat mich allemal gedaͤucht, die⸗ 
fer ſonſt groſſe Mann hätte bey der Nachwelt groͤſ⸗ 
ſern Ruhm erworben und verdienet, wenn er, einzig 
um die Vollkommenheit ſeiner Kunſtwerke und den 
Beyfall wahrer Kenner bekuͤmmert, mit völliger Gleich⸗ 
muͤthigkeit den Anwachs feiner Reichtuͤmer angefehen 
haͤtte. So erhaben er an Talenten uͤber den groſſen 
Haufen war, fo wär es auch feiner würdig geweſen, 
es in den Gefinnungen zu ſeyn. Bey diefem wird 
es allem Anſchein nach freylich noch lange heiſſen, 
wie Boileau ſagt: 

Geld! (ſchreyt man,) ohne Geld iſt alles todt auf Erden: 

Die Tugend ſelbſt kann nur darch Geld erſt nuͤtzich werden. 

Geld macht den ärgſten Schelm zu einem wackern Mann: 

Geld macht, daß man im Nath ein Mitglied werden kann. 


Die beſten und liebſten Schuͤler Rubens waren: 
- Yan Dyck) Jordans, Teniers, Jufe, Diepen- 
bech, Sautmann, van Tulden, vun Mol, van 
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Houk; Quellinus, und unſer Hofmann. Alles 
groſſe Mahler, und die eine Zierde der von Rubens 
und Janſens geſtifteten Flammaͤndiſchen Schule waren; 
unter denen allen van Dyck den erſten Rang behauptet. 


Nachdem nun unſer Kuͤnſtler ſo viel Nutzen aus 
dieſer Schule und von dem Unterricht ſeines erlauch⸗ 
ten Meiſters gezogen, daß er glaubte, im Stande zu 
ſeyn, aller Orten ſein Gluͤck zu machen, gieng er 
nach Amſterdam, wo er ſich bald Ruhm und Geld 
erwarb; feine Bildniffe und ſtill liegenden Gemaͤhlde 
wurden begierigſt aufgekauft, und ſtark bezahlt. 
In dieſer Stadt verheyrathete er ſich mit Eliſabetha 
Baſon, und entſchloß ſich, mit ihr in ſein Vaterland 
zuruͤckzugehen; er kam dahin No. 1624, , und nicht 
(wie Sandrart irrig ſagt) Ab. 1628. 


Er ward da bald bewundert, wo man bisher nur 
von einer trocknen und duͤrren Manier, ein Bildniß 
zu mahlen, gewußt batte. Hofmann mahlte auf 
eine entgegengeſetzte Art: Er hatte einen ſchmelzenden, 
leichten Pinſel; die Farbe kam der Natur nahe; feine. 
Zeichnung war feſt, und die Zuͤge ſeines Pinſels uͤber⸗ 
aus leicht, und von einer meiſterhaften Keckheit. Dieſe 
fremde Art gefiel jedermann: Er hatte mehr beſtellte 
Arbeit, als er zu liefern vermögend war, ungeachtet 
er viele Vüldniſſe im erſten mal ausmahlte; er legte 
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viele Farbe auf, und fchrafiete mit dem Pinſel fo 
meiſterhaft, ſo wunderbar, daß dieſe Koͤpfe vom 
Auge weg eine herrliche Wuͤrkung hervorbrachten.— 
Ich wuͤrde kein Ende finden, wenn ich alle Gemaͤhlde 
von Hofmann beſchreiben wollte; ich will nur etliche 
der vorzüuͤglichſten anführen, ohne des Beſitzers Nas 
men beyzuſetzen, weil dieſe Gemaͤhlde durch Verkauf, 
Erbſchaften und andere Zufaͤlle, ihr Quartier gar 
zu oft verändern. - - Der ältere General Werdmuͤl⸗ 
ler, ganzer Statur, in völliger Lebens⸗Groͤſſe, mit 
einem groſſen Engliſchen Hund. - Die Gemahlin 
Junker Obriſt Schmids von Goldenberg, einer ge⸗ 
bohrnen Blaarerin von Wartenſee, ganzer Statur, 
in völliger Lebens⸗Groͤſſe, in ſchwarzem Sammet 
gekleidet, mit koſtbaren Kleinodien geſchmuͤckt , an ei⸗ 
nem Tiſche ſtehend; auf dem Boden lieget ein Stuͤck 
Papier, darauf mit lateiniſcher Moͤnchenſchrift ſteht: 
Samuel Hofmann pinxit. Dieſes Bildniß würde 
van Dyk Ehre machen. Der groſſe Obriſt⸗Pfar⸗ 
rer Breitinger. . Der beruͤhmte Buͤrgermeiſter 
Salomon Hirzel - Ludwig Stadler, ein Mah⸗ 
ler, Hofmanns Freund.. Statthalter Maag, 
mit einem ſehr groſſen weiſſen Bart und Pelzmantel. 
Eine junge Frau in Züͤrcher⸗Tracht, von ausnehmen⸗ 
der Schoͤnheit; es iſt kaum moͤglich, was beſſers zu 
ſehen, vollig im Licht, wenig Schatten, doch rund, 
und Eräftig wie das Leben. Bürgermeiſter Leon⸗ 
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hard Holzhalb, bis an die Knie, in einem Seſſel 
figend / einen Schuh hoch, und einen halben breit, auf 
Kupfer gemahlt; ein vortrefiches Cabinets⸗Stuͤck. 


Von hiſtoriſchen Stuͤcken iſt meines Wiſſens ein 
einziges in unſerer Stadt: Es iſt die Hiſtorie vom 
Schatzpfenning.. - - Die Geiſtlichen zu Baden im 
Aergoͤw beſtellten es bey unſerm Hofmann zu einem 
Altar⸗Blatt. Er, der gewohnt war, alles nach der 
Natur zu mahlen, hatte ſich ſchoͤne mahleriſche Kös 
pfe ausgeſucht; ſie waren in den Nachbildungen des 
Kuͤnſtlers Ratur und Leben. Die Herren Patres er⸗ 
ſtaunten, da ſie viele aͤhnliche Bildniſſe in dem Ge⸗ 
maͤhlde fanden, und glaubten, es wuͤrde der Andacht 
hinderlich ſeyn, wenn Jogg, Hans und Heini, auf 
ihrem Altar ſtuhnden; ſie machten dem Mahler bittere 
Vorwürfe, und lieſſen ihm das Gemaͤhlde ſtehen. 
Der damals auf der Tagſatzung präfidierende Buͤrger⸗ 
meiſter Braͤm von Zuͤrich hatte nicht die gleichen Ge⸗ 
ſinnungen; er ſahe dieſes Gemaͤhlde , und kaufte es 
um den gleichen Preiß / den die Geiſtlichen mit Le 
mann gemacht hatten / an ſich. 


Von ſtill liegenden Fruͤcht⸗ und Kuͤchen⸗Stuͤcken 
die er in gleicher Gröffe wie die Natur mahlte / und 
in welcher Art zu mahlen ihn keiner übertroffen, 
mahlte er in dem Kunſtſagl Feldzeugmeiſters Werd⸗ 

(1. Band.) £ 
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müͤllers zwey groſſe Stuͤcke von Fiſchen / Vögeln / 
und aller Gattung Kohl, Artiſchocken, ꝛc. c.. 
Der Venetianiſche Reſident Dulce bewunderte dieſe 
zwey Stuͤcke ſo ſehr, daß er vier groſſe Stuͤcke be⸗ 
ſtellte, und mit Anſchaffung der Natur ſie ſtark be⸗ 
zahlte. . Das erſte von Garten Früchten, - - - 
das zweyte von Fiſchen , das dritte von Voͤgeln, = 
das vierte von zahmem und wildem Fleiſch. In al⸗ 
len dieſen Stuͤcken find männliche und weibliche Figu⸗ 
ren angebracht, die Hofmann nach dem Leben ge⸗ 
mahlt. Vielleicht iſt in dieſer Art Mahlerey nichts 
zu finden, das dieſen Gemaͤhlden zu vergleichen wäre, 


Der Ruhm dieſes Kuͤnſtlers verbreitete ſich auch 
auſſer feinem Vaterland. - Er wurde nach Lindau 
berufen, wo er den damaligen Commendanten Peter 
Konig zu Pferd in Lebens-Gröffe, und die Generalen 
vom Heiligen Berg und Fuͤrſtenberg, nebſt andern 
Groſſen mahlte. - Inſonderheit ward der Herzog 
von Rohan ſo fuͤr Hofmann eingenommen, daß er 
verſchiedene Bildniſſe von ihm mahlen ließ, und was 
er noch zu kaufen fand, baar bezahlte. 


Hierauf forderte ihn der beruͤhmte Feldherr, Her⸗ 
zog Bernhard von Sachſen⸗Wevmar / nach Brey⸗ 
fab, allwo er dieſen Fuͤrſten und übrige fuͤrſtliche 
und graͤfliche Perſonen in völliger Lebens, Groͤſſe in 
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kurzer Zeit zu allgemeiner Bewunderung mahlte, und 
dafür auch fuͤrſtlich belohnet wurde. 


Von da gieng er nach Frankfurt am Mayn, wo 
er feine Familie gelaſſen, als er zu Breyſach mahlte. 
Hier verfertigte er viele Bildniſſe, und ein ſehr groſ⸗ 
ſes Stuͤck auf das Rathhaus. 


Endlich wurde dieſer unermuͤdete, dieſer kunſt⸗ 
reiche Mann auf das Kranken⸗Lager geworffen: Ein 
in den Leib getrettenes Podagra verurſachte ihm die 
empfindlichſten Schmerzen, und brachte ihm den Tod; 
er ſtarb Ab. 1648. - und hinterließ von vielen Kin⸗ 
dern nur einen Sohn und zwo Töchtern, mit welchen 
die Wittwe nach Amſterdam, als ihren Geburts⸗Ort 
gezogen. a 


Die aͤlteſte von ihnen heyrathete Claus Roſen⸗ 
baum, Schulmeiſter zu Batavia in Oſt⸗Indien. 
Jacob, der Sohn, ward von einem Tuͤrkiſchen See⸗ 
raͤuber genommen, als er zu ſeiner Schweſter reiſen 
wollte; und iſt vermuthlich in der Sclaverey geſtor⸗ 
ben, weil man nicht die geringſte weitere Nachricht von 
ihm bekommen. Die andere Tochter Magdalena 
beyrathete Johann Stuͤwarts von Amſterdam / und 
kam als Wittwe No. 1671. nach Zürich, um in ihrer 
und gedachter Schweſter Namen das vaͤterliche Erbgut 
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in Empfang zu nehmen. Sie hat ihrer Schweſter 
wegen eine Vollmacht auf Pergament geſchrieben, 
mit des Praͤſidenten Peter Antoniſſen Overvater 
und der Raͤthen von Batavia Inſtiegel, von rothem 
Wachs beſiegelt, vorgezeiget. 


Diefe Magdalena mablte ; zur Zeit ihres Anfent- 
halts in Zuͤrich, ihr eigen Bildniß als eine Schaͤferin, 
und ſchenkte es der kunſtreichen Anna Waſer. Sie 
war im Blumenmahlen beruͤhmt, gieng wieder nach 
Amſterdam, und ſtarb daſelbſt. 


Niemals hat ein Kuͤnſtler den Unterricht und das 
Beyſpiel ſeines Meiſters beſſer genutzt, als Hofmann. 
Er hatte ſeine Farbe, und ſeinen meiſterhaften und 
ſchmelzenden Pinfel, - - Er konnte nicht in die Feb, 
ler des Rubens fallen, weil er ſich nur den Bild⸗ 
niſſen und (il liegenden Gegenſtaͤnden miebmete. - - 
Und wenn er ſich (welches ſelten geſchah) an hiſto⸗ 
riſche Gegenſtaͤnde wagte, fo kannte er feine Schwä, 
che allzugut, als daß er ſich mit eigenen Erfindungen 
abgegeben haͤtte. Er hielt es vor keine Schande, 
ſich der Modelle ſeines Meiſters zu bedienen, ohne 
ſich dennoch felavifch daran zu binden. Kopfe, 
Haͤnde und das Nackte mahlte er nach ausgewaͤhlter 
Natur; und in Abſicht auf jedes dieſer Stücke wird 
feine Arbeit für Rubens Arbeit gehalten werden. 


Matthäus Merian, 


älter, 


E. ward gebohren zu Bafel Ab. 1595. Sein Ba 
ter, Walther Merian, war des Raths allda, und 
einer von den ſeltenen Männern, die ihre Pflicht zu 
feyn glauben, ſelbſt für die Erziehung ihrer Kinder 
zu ſorgen. - Er unternahm dieſe edle Bemuͤhung 
mit dem beſten Erfolg; denn dieſer Juͤngling ward 
einer der tugendhafteſten Männer feines Zeit⸗Alters. 
Er forſchte zugleich forgfältig nach den Neigungen ſei⸗ 
nes Sohns, um ihn mit Nutzen einer Kunſt oder 
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Profeſſion wiedmen zu koͤnnen; und ba er fand, daß 
Zeichnen feine einzige Vergnügung ausmachte, fo 
ſorgte er auch dafür. Er gab ihn dem oben beſchrie, 
benen Dietrich Meyer, einem ſo wol wegen ſeiner 
Tugend als Kunſt ſehr beliebten Manne, in die Lehre. 
Merian war 16. Jahr alt, als er nach Zuͤrich kam; 
ein Alter, das faͤhig iſt, Unterricht anzunehmen, und 
Proben von Fleiß und Geſchicklichkeit zu geben. Der 
Lehrer war treu, und der Lernende aufmerkſam. 
Dieß erhellet aus dem Beruf, den unſer junge Kuͤnſt⸗ 
ler nach Nancy bekam, um allda die Exequien des 
Herzogs in Kupfer zu aͤtzen. -- Diefer zwanzigjaͤhrige 
Juͤngling nahm nach einem vierjaͤhrigen Aufenthalt 
von Meyer den dankbarſten Abſcheid, und folgte feis 
nem Beruf nach Nancy; er kam dahin, und nach 
ruͤhmlicher Verrichtung ſeiner Geſchaͤfte gieng er nach 
Paris, und brachte die Aetzkunſt zu eben der Zeit da⸗ 
bin, als der berühmte Jacob Callot daſelbſt ane 
langte; und ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer Den⸗ 
kensart wurden ſie Freunde. Der Lothringer war 
feurig und coleriſch, Merian aber fanft und melan⸗ 
choliſch; fie theilten einander wechſelsweiſe ihre Ar⸗ 
beiten mit, bie jede in ihrer Art vortreflich war. 
Dieſen beyden groſſen Maͤnnern hat man alle die 
ſchoͤnen Werke, die ſie ſelbſt verfertigt, und die nach⸗ 
her in dieſer Art herausgekommen, allein zu verdan⸗ 
ken. 
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Nachdem Merian etliche Jahre mit Ruhm und 
Nutzen zu Paris zugebracht, gieng er wieder nach 
Baſel, um eine Reiſe nach Italien zu thun. Er 
kam bis nach Chur in Puͤndten, wo er wegen der 
Seuche den Paß geſperret fand. Er gieng wieder 
anti, und zwar nach Augsburg, und wartete dort 
bis der Paß nach Italien wieder geöffnet waͤre. « 
Von da wurde er nach Stuttgardt berufen, um ne⸗ 
ben Brentel von Straßburg die fuͤrſtlichen Kindtaufs⸗ 
Feyerlichkeiten in Kupfer zu aͤten. Von Stuttgardt 
that er eine Reiſe in die Niederlande, blieb aber 
nicht lange daſelbſt, weil er Italien ſehen wollte. 
Er kam nach Frankfurt am Mayn, wo er den Ku⸗ 
pferſtecher und Buchfuͤhrer Theodor de Brye antrafı -- 
Dieſer kannte die Verdienſte Merians, und ſuchte 
ihn zu bereden, mit ihm gemeinſchaftlich zu arbeiten, 
oder ihm wenigſtens an der unter Handen habenden 
Indianiſchen Reiſebeſchreibung zu helfen. Allein Me⸗ 
rian wollte ſich von ſeiner Italiaͤniſchen Reiſe nicht 
abhalten laſſen; doch gieng er mit ihm nach Oppen⸗ 
heim, einer Pfaͤlziſchen Stadt, wo er ſich haͤuslich 
niedergelaſſen, und feine Familie ſich befand, - - - 
Hier änderte ſich der Auftritt. Das Schickſal unſers 
Kuͤnſtlers wurde beſtimmt. Merian ſah die aͤlteſte 
Tochter ſeines Freunds. ... Es war keine Frage 
mehr, Italien zu ſehen. Das ſchoͤne Moderne ward 
den Altertümern porgejogen, Sein Herz wurde durch 
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die fanften Züge dieſes ſchoͤnen Mädchens gefangen. 
Merian heyrathete daſſelbe. - - Machdem er feinem 
Schwiegervater die noͤthige Hülfe geleiſtet, führte er 
feine Frau nach Bafel, - Daſelbſt brachte er die 
ſchoͤnſten Gegenden, die er Am Heidelberg, Stutt⸗ 
gardt und Schwalbach, nach der Natur gezeichnet, 
auf eine ſehr angenehme Art in Kupfer; wie nicht 
weniger eine Anzahl Jagden, Batailles, und Hiſto⸗ 
rien nach Tempeſta, den er in der Schoͤnheit des 
Radirens weit uͤbertraf. Alle dieſe Kupfer wurden 
wegen ihrer Schoͤnheit begierigſt gekauft, und ſehr 
hoch gehalten, auch ſelbſt von den beſten Kennern. 
Endlich gab er dem inſtaͤndigen Anhalten ſeines 
Schwiegervaters Gehoͤr, ſeinen Buchhandel zu uͤber⸗ 
nehmen, und ſich in Frankfurt am Mayn niederzu⸗ 
laſſen. Er zog dahin, und waͤhlte dieſe Stadt zu 
ſeinem beſtaͤndigen Aufenthalt. Nachdem er ſeine 
Einrichtungen gemachet hatte, gab er die groſſen 
Werke, die ſo ſehr bewundert werden, nach und nach 
heraus. Er verſchoͤnerte ſie durch ſeine eigenen Ar⸗ 
beiten, als in feinen Topographien, = - in den ers 
ſten Theilen des Theatri Furopæi, — in der Ar- 
chontologia Cofmica, - in Iinerario Italia, 
in Thefauro. philopolitico, - - in einem Florélegio 
Forum, Sc: Plantarum, in Gottfrieds vier 
Monarchien, in feinem Bibel⸗Werk, - - nebft noch 
vielen kleinern Werken und einzeln Stuͤcken mehr. 
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Wenn ich alle Werke dieſes unermuͤdeten Rünfilers, 
die er ſelbſt verfertigt, oder durch andere nach ſeiner 
Anordnung ausfuͤhren laſſen, beſchreiben wollte, ſo 
wuͤrde ich kein Ende finden. - - Ich habe vielmal 
gewuͤnſcht, alle dieſe Arbeiten in guten Abdruͤcken bey 
ſammen zu ſehen; allein es ſcheinet unmöglich zu feyn, 


Merian ſtarb zu Schwalbach, wo er den Brun⸗ 
nen zu Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit gebrauchen 
wollte, im ssſten Jahr feines Alters; fein entfeelter 
Leichnam ward nach Frankfurt gebracht, und daſelbſt 
auf St. Peters Kirchhof begraben. Er hinterließ, 
nebſt etlichen Toͤchtern, drey Soͤhne; Matthaͤus, 
einen beruͤhmten Mahler, und ſeine Schweſter M. 
Sibylla, die in eigenen Artickeln vorkommen wer⸗ 
den; Caſpar, ein guter Kupferſtecher; und Joa⸗ 
him, ein geſchickter Medicus und Stadt⸗Phyſicus zu 
Frankfurt am Mayn. 


In der Aetzkunſt hat Merian an Menge, Schoͤn⸗ 
heit und Verſchiedenheit der Werke, alle ſeine Kunſt⸗ 
verwandten weit uͤbertroffen. Seine Proſpecte und 
Gebäude find nach den Regeln, und überaus ange 
nehm; die Haltung in Licht und Schatten vortreſſich 
gut. - Einiche Jagden, und die Chur⸗Pfaͤlziſche 
Reſidenz und Gärten zu Heidelberg, und viele andere 
Pi können hievon ein unverwerffliches Zeugniß 
eyn. 
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Er hatte fein groͤſtes Vergnügen an der Arbeit. 
Er war für nichts empfindlich, als fir die Kunſt. 
Er hatte natuͤrliche Anlagen dazu, und verband da⸗ 
mit einen anhaltenden Fleiß; das Schaͤtzbarſte aber / 
das noch dazu kam, war fein edels und tugendhaftes 


Herz. 


Ich ſoll nicht unangemerkt laſſen, daß Merian eis 
nen Todten- Tanz herausgegeben, welchen viele für 
Holbeins Erfindung gehalten: Allein dieſes groſſen 
Mahlers Todten⸗Tanz iſt ein ganz anders Werk; 
dieſer würde ihm wenig Ehre machen. - Merians 
feiner iſt nach einem ſehr alten Gemaͤhlde nachge⸗ 
macht; vieles hat Hug Klauber, ein alter Mahler 
von Baſel, hinzugethan; und das übrige if Me, 
rians Arbeit. 


Matthias Fuͤeßli. 


D ward an das Licht der Welt gebohren im 
Jahr 1598. Er führte den gleichen Vornamen mit 
feinem Vater, welcher nach niedergelegter Goldſchmieds⸗ 
Profeſſion als Statthalter des Johanniter⸗Ritter⸗Or⸗ 
dens die Verwaltung des Hauſes Bubikon uͤbernom⸗ 
men / und mit vielem Ruhm bedienet hat. 


Der junge Matthias Füͤeßli ließ ſchon in feiner 
zarten Jugend eine ganz beſondere Neigung und Ge 
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ſchicklichkeit zum Zeichnen von ſich blicken; er hatte 
daneben von der Natur ein choleriſches Temperament 
und ein ziemlich rohes und ernſthaftes Weſen empfan⸗ 
gen, welches nachher einen groſſen Einſſuß, wie auf 
die Art ſeiner Kunſt, alſo auch auf ſeinen uͤbrigen 
geſellſchaftlichen Umgang, hatte. Sein Vater uͤber⸗ 
gab ihn dem oben gelobten Mahler, Gotthard 
Ringgli, in die Lehre, unter deſſen geſchickter Anfuͤh⸗ 

rung er in der Mahler⸗Kunſt auf eine erſtaunungs⸗ 
wuͤrdige Weiſe zunahm, ungeachtet er ſchwerlich dazu 
gebracht werden konnte, etwas mit Luft und gehoͤri⸗ 
gem Fleiß nachzucopieren, wovon er, als einer all⸗ 
zuniedertraͤchtigen Arbeit, eine natürliche Abneigung 
hatte. Seine Phantaſie war ſehr lebhaft, wuͤrkſam, 
und mit tauſenderley Bildern und Vorſtellungen reich⸗ 
lich angefuͤllt, die er bey jeder Gelegenheit wol anzu⸗ 
bringen wußte, ohne immer von andern zu borgen; 
daher kam es, daß er alle diejenigen, die ihren Pin⸗ 
ſel mit einem recht muͤhſamen Fleiß nur mit Copie⸗ 
ren fremder Arbeiten beſchaͤftigten, von Herzen ver⸗ 
achtete, und öfters zu ſagen pfegte, derjenige ſey nicht 
für einen Mahler, ſondern für einen Stuͤmper der 
Kunſt zu halten, der nichts ſelbſt erfinden, ſondern 
alles von andern entlehnen und zuſammenbetteln muͤſſe. 


Nach vollendeter Lehrzeit gieng er geraden Wegs 
nach Italien, beſah und bewunderte daſelbſt die praͤch⸗ 
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tigen Werke, die der Mahler⸗Kunſt fo viel Ehre mas 
chen. Sein laͤngſter Aufenthalt war in Venedig. Er 
hatte fuͤr die beyden beruͤhmten Mahler Antonius 
Tempeſta (*) und Joh. Ribera, genannt Spagno⸗ 
letto, (T) eine ganz beſondere Hochachtung; wel⸗ 
ches vermuthlich in der Harmonie ihres Temperaments 
ſeinen wahren Grund hatte. 


Nach ſeiner Zuruͤckkunft in das Vaterland beſchaͤf⸗ 
tigte er ſeinen Pinſel mit ſolchen Gemaͤhlden, die bey⸗ 
des von der Kunſt und der Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes 
an eigenen Erfindungen ein unverwerffliches Zeugniß 
ablegten. Sein Individual ⸗Geſchmack hatte einen 
mächtigen Einfluß auf die Wahl der Vorſtellungen; 
und dieſe fiel meiſtentheils auf das Pathetiſche und 
Herzruͤhrende. Er wählte ſich am liebſten ſolche Ob⸗ 
jecte, deren kuͤnſtliche Vorſtellung das Auge und Ge 
muͤth mit Beſtuͤrzung und Schrecken erfüllen: Schlach⸗ 
ten, Feuersbrunſten, Seeſtuͤrme, Pluͤnderungen, ꝛc. ꝛc. 
waren die Gegenſtaͤnde, womit er ſeine Kunſt am 


(90 Antonius Tempeſta, gebohren zu Florenz im 


Jahr 1555. ein berühmter Mahler und Kupferaͤtzer; 
er flach Ao. 163% 


(+) Joh. Ribera, genannt Spagnolette, ge 
bohren zu Gallipoli, in der Neapolitaniſchen Provinz 
Lecce, Ab. 1593. , ein vortreflicher Mahler in ſchrecken⸗ 


vollen Gegenſtaͤnden und ſcheußlichen Vorwürfen. En 
Er ſtarb Ab. 1656, 
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liebſten beſchaͤftigte, und in deren Vorſtellung er auch 
am gluͤcklichſten war. Und weil die Dunkelheit der 
Nacht bey dergleichen Vorſtellungen dem Schrecken 
einen groſſen Zuſatz geben, ſo hat man viel Gemaͤhlde 
von ihm, in welchen er dergleichen fuͤrchterliche Be⸗ 
gegniſſe zu Nacht vorſtellet; zum Ex. Wie Gedeon 
mit Feuer und einem Feldgeſchrey die Midianiter des 
Nachts uͤberfaͤllt: Wie ein Engel des HErrn in der 
Nacht hundert und achtzigtauſend Mann in Senache⸗ 
ribs Lager erſchlaͤgt: Wie das belagerte Troja in vol⸗ 
len Flammen flehet, ac, 1c... — In dem Werdmuͤl⸗ 
leriſchen Kunſtſaal waren zwey ſolche Stuͤcke von ſei⸗ 
ner Hand zu ſehen: Das eine war Loth, wie er 
von dem Engel aus Sodom gefuͤhrt wird: Das an⸗ 
dere war ein ſchrecklicher Seeſturm, wo der heftigſte 
Kampf der Winde und die Empoͤrung der wuͤtenden 
See auf das lebhafteſte ausgedruͤckt war. Er mahlte 
auch viele Nebel und Winterſtuͤcke, die wuͤrklich Nas 


tur zu ſeyn ſcheinen. 


Allein ſeine Kunſt und ſein groſſer Geiſt konnte ſich 
in keinen Schranken faſſen; er verſuchte es in allen 
Arten und Theilen derſelben, und zwar meiſtens mit 
gleich gutem Erfolg. Er war eben fo geſchickt, Bild, 
niffe als Landſchaften zu mahlen; inſonderheit ema⸗ 
lirte er dergleichen auf Glas mit der feinſten Kunſt. 
Er mahlte eben ſo gut en Mignature, und verfer⸗ 
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tigte für Glasmahler und Goldſchmiede mit einer be⸗ 
wundernden Geſchicklichkeit allerley Zeichnungen und 
Handriſſe, die alle von ſeinem feurigen, muntern 
und erfindungsreichen Geiſte zeugen. Er war eben ſo 
geſchickt, in Freſco al& mit Oelfarben zu mahlen. 
Den Grabſtichel führte er nach Calottens Manier 
ſehr meiſterhaft; er zierte damit viele ſilberne Gefaͤſſe 
mit Hiſtorien, Landſchaften und Laubwerk. Kurz: 
Er war in allen Theilen der Kunſt geſchickt; und es ge⸗ 
lang ihm alles, was er verſuchte. Findet man in ſeinen 
Arbeiten Fehler, ſo ſind ſie nicht der Kunſt, ſondern 
ſeinem allzufeurigen Temperament zu zuſchreiben, wel⸗ 
ches ihn viel zu ungeduldig machte, ein Werk mit 
langſamem Fleiß und Nachdenken auszufuͤhren; daher 
mag es auch gekommen ſeyn, daß viele ſeiner Ge⸗ 
maͤhlde unausgemacht ſtehen geblieben; wie zum Ex. 
ein groſſes Stuͤck: Wie Gedeon die Herzhaftigkeit ſei⸗ 
ner Soldaten im Trinken auf die Probe ſetzet. Es 
iſt immer Schade, daß dieſes ſchoͤne Gemaͤhlde nicht 
durch die letzte Hand des Meiſters zur Vollkommenheit 
gebracht worden. Es iſt daſſelbe, nebſt mehrern, 
bey feinen Erben zu ſehen; allwo auch fein Bildniß, 
ſehr kunſtreich in Silber getrieben, von dem geſchick⸗ 
ten Gabriel Straub verfertigt, aufbehalten wird. 


Er war auch über alle maſſen ſinnreich / feine Ein⸗ 
bildungs ⸗Kraft durch allerley Mittel in die erforder⸗ 
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liche Wuͤrkſamkeit und den gehoͤrigen Grad des mah⸗ 
leriſchen Enthuſtaſmus zu verſetzen. 


Als er auf eine Zeit ein Gemaͤhlde in der Arbeit 
hatte, wo er in gewiſſen Figuren die aͤuſſerſte Be⸗ 
ſtuͤrzung Furcht, Schrecken und Entſetzen ausdrücken 
ſollte, und ihm keine Verſuche Genuͤgen thaten; ſiel 
er auf eine ſehr ſeltſame Erfindung, um feine Einbils 
dungs⸗Kraft recht zu erhitzen: Er nahm einen groß 
ſen Schweitzer⸗Degen von der Wand, zuͤckte denſel⸗ 
ben, und lief mit einer verſtellten raſenden Wuth in 
das Nebenzimmer, wo feine Schüler, deren er eine 
ziemliche Anzahl hatte, bey einander über ihrer Ars 
beit ſaſſen: Er tummelte fie eine Weile in dem Sim, 
mer herum; und weil ſie nichts anders glaubten, als 
daß er ſie alle im Ernſt zuſammenhauen wollte, ſo 
iſt leicht zu erachten, daß ſich in ihren Minen und 
Gebehrden Beſtuͤrzung, Furcht, Augſt und Schrecken 
auf das lebhafteſte werden ausgedruͤckt haben. In 
dieſer Situation betrachtete er dieſelben ſehr genau; 
hieß fie hernach wieder guten Muth faſſen, und ent: 
deckte ihnen die Abſicht dieſes verſtellten Ueberfalls. 


So iſt auch merkwürdig, und feinem Individual 
Geſchmack gemäß, daß er den berühmten Samuel 
Hofmann nicht wol ertragen konnte. Er ſcheuete ſich 
nicht demſelben öfters unter die Augen zu ſagen, daß 
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er einen Mahler nicht hoch achten koͤnne, der zwar 
feinen Pinſel geſchickt zu führen wuͤßte; dabey aber an 
eigenen Erfindungen ſo arm ſey, daß er nichts als 
copieren, und aus Kupferſtichen nachmahlen konnte. 
Und weil er die hoͤchſte Kunſt eines Mahlers mehr in 
der Erfindung als in der Nachahmung ſetzte, ſo blieb 
er nicht nur bey woͤrtlichen Vorruͤckungen ſtehen, ſon⸗ 
dern foderte den Hofmann einmal wuͤrklich zu einem 
Wettſtreit aus, und that den Vorſchlag, fie wollten 
ſich beyde in ein Zimmer verſchlieſſen laſſen, wo ih⸗ 
nen, neben der noͤthigen Nahrung, nichts als das 
zum Mahlen und Zeichnen erforderliche Werkzeug ſollte 
gereicht werden, fo wollten fie beyde ihre Kunſt in 
die Wette verſuchen; und hierzu erbettene Kenner ſoll⸗ 
ten den richterlichen und entſcheidenden Ausſpruch 
thun, welchem von ihnen der Name eines guten 
Mahlers gehoͤre. Allein der kluge und geſchickte 
Hofmann gab ihm eben dieſelbe Antwort, die ehe⸗ 
mals ſein Meiſter, der groſſe Rubens, in einem 
gleichen Falle dem vortrefflichen Janſon von Antwer⸗ 
pen gegeben hat; nemlich: Er nehme dieſe Ausfor⸗ 
derung nicht an; er wolle ihm den Ruhm eines grôfs 
ſern Kuͤnſtlers nicht ſtreitig machen; und er koͤnne es 
ohne Neid vertragen, daß ihn andere uͤbertreffen; 
Fuͤeßli folle an feinem Ort feine Geſchicklichkeit zum 
Dienſt des Publiei ebenfalls fleiffig üben, und im 
übrigen dem Publicum uͤberlaſſen, wie es einem jeden 
(I. Band.) M 
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Gerechtigkeit wiederfahren laſſe, und dasjenige Lob 
zutheife, welches eines jeglichen Verdienſten angemeſ⸗ 
ſen ſey. 


Was fein Privat- und geſellſchaftliches Leben bes 
trift, fo verheyrathete er fi im Jahr 1638. mit 
Margaretha Hamberger. Es war aber dieſe Ehe 
im Höchften Grade unglücklich; und die Mißhelligkeit 
zwiſchen beyden Verehlichten flieg bald fo hoch, daß 
ſchon im Jahr 1640. dieſelbe für ein loͤbl. Ehegericht 
gelanget; damals aber ſo gut als moͤglich beygelegt 
worden. Allein dieſe Vermittlung war von ſchlechtem 
Erfolg: Unſer Kuͤnſtler ſchrieb nicht lange hernach ei⸗ 
nen Brief an das Ehegericht, und erklaͤrte demſelben: 
Daß, weil er keine Hoffnung vor ſich ſehe , eine voͤl⸗ 
lige Eheſcheidung zu erhalten, er geſinnet ſey, ſich 
ſelbſt Rath zu ſchaffen, und von Zuͤrich hinweg in 
fremde Länder zu ziehen; über die Verwaltung feiner 
Haabſchaften aber und die Erziehung feines Kindes 
einen Vogt zu verordnen. Allein es blieben dieſes 
bloſſe Drohungen, die niemals ins Werk geſetzt wer⸗ 
den konnten; und dieſes ſtreitige Eheweſen dauerte 
bis an feinen Tod, welcher im Jahr 1665. durch 
einen ſchweren Fall iſt befördert worden da er itzt 
ſein Alter auf 67. Jahre gebracht hatte. Er hinter⸗ 
ließ fein Eheweib , die ihn 18. Jahre uͤberlebte, und 
ihm erſt im Jahr 1683. nachfolgte; und einen Sohn, 
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Matthias, welcher im Jahr 1638. gebohren more 
den. Auch dieſer ward hernach ein guter Bildniß⸗ 
Mahler, und ſtarb im Jahr 1708, ; derſelbe hinter⸗ 
ließ zween Soͤhne, deren der eine den Namen des 
Vaters und Großvaters trug; von welchem aber un⸗ 
ten an feinem Orte ausfuhrliche Nachrichten ſollen 
mitgetheilt werden. 


Joh. Conrad Geyger. 


Din berühmte Mahler und Mathematicker war 
ein Sohn Georg Geygers, des Ehegerichts⸗Weibels 
von Zuͤrich, und gebohren im Jahr 1599. 


Er war der erſte Erfinder von der Kunſt, mit Oel⸗ 
farben auf Glas zu mahlen. Er ward bewundert; und 
etliche groſſe Spiegel, die er mit Blumen und Laub⸗ 
werk ausgeziert, hatten das Gluͤck, dem König in 
Frankreich, dem Großherzog von Florenz, und der Re 
publick Venedig / als Geſchenke zugeſandt zu werden. 


Joh. Conrad Geyger. 18 


Er aͤmalierte vortreffliche, ſehr koſtbare Trinkgeſchirre 
für Fuͤrſten und andere Groſſen, und war in Erfin⸗ 
dung unbekannter und ſeltſamer Kunſtſtuͤcke uͤberaus 
glücklich; er hat ſich dadurch vielen Ruhm und reiche 
Belohnungen erworben. a 


Von ſeiner Geſchicklichkeit in der Geometrie kann 
die groſſe und merkwuͤrdige Landcharte des ganzen 
Zuͤrcher⸗Gebiets ein Beweistum abgeben. Sie iſt 
uͤberaus ſchoͤn und exact; die kleinen Fußwege, fo wie 
die kleinſten Bauernhoͤfe, ſind mit groͤſter Genauheit 
darin bezeichnet, und das Ganze iſt mit dem Fleiß 
eines Mignatur⸗Gemaͤhldes ausgeführt; fie hat ihn 
30, Jahre Zeit, Fleiß und Muͤhe gekoſtet. 


Er aͤtzte das gleiche Stuͤck in kleinerm Format in 
Kupfer.. Dieſes koſtbare Werk wird zu ſeinem 
Lob und Andenken auf der oͤffentlichen Bibliotheck in 
Zürich aufbehalten, - - ueber das hat er noch viele 
andere Laͤnder und Gebiete mit gleicher Sorgfalt in 
Grund gelegt und gezeichnet, und if dafür reichlich 
belohnet worden, - - Zur Vergeltung dieſer dem 
Hochloͤbl. Magiſtrat zugeeigneten Landtafel if er im 
Jahr 1644. in den Groſſen Rath aufgenommen, im 
Jahr 1646. zum Amtmann im Cappeler⸗Hof gemacht 
worden, auwo er fein ruhmvolles Leben Yo. 1674. 
im 75. Jahr feines Alters beſchloſſen hat, 


Rudolf Meyer. 


Da Schweitzeriſche 1a Fage war der aͤlteſte 
Sohn des oben beſchriebenen Dietrich Meyers, und 
gebohren zu Zürich Ao. 1608. Sein Vater ließ es 
an nichts fehlen, um ihm eine gute Erziehung zu ver⸗ 
ſchaffen, und die von der Natur in ihn gelegten Ans 
lagen zur Kunſt ſelbſt hervorzuziehen und anzubauen. 
Er fand an ihm einen fo lernbegierigen Sohn, daß, 
wie er ſelbſt bekennet, er niemals Urſache gehabt, 
feinen Fleiß anzuſpornen. Vielmehr machte ihm dies 
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fer gelehrige Schüler das groͤſte Vergnügen, und je 
dermann erſtaunte über die Fähigkeiten dieſes Juͤng⸗ 
lings; nur die ſehr ſchwachen und kraͤnklichen Um, 
ſtaͤnde, die feiner Geſundheit und Leben droheten, 
erweckten ſeinethalben Sorge und Furcht. Der Bas 
ter war uberzeuget, daß er unter feiner Anfuͤhrung 
nichts mehr lernen koͤnnte, ſondern daß er hoͤhere 
Anführer haben müßte, um feine Kentniſſe zu erwei⸗ 
tern, und diejenigen Vortheile, die er durch ſeine 
gute Erziehung und ſein eigenes vortreffliches Genie 
allbereits erlangt hatte, beſſer nutzen und zur Voll⸗ 
kommenheit bringen zu koͤnuen. 


Man würde ihn in Italien geſchickt haben, um 
dasjenige / was fein Vater fo wol angefangen hatte, 
zur Vollkommenheit zu bringen; und er. hätte da 
ſelbſt alle Vorzüge der Kunſt ſich verſchaffen koͤnnen; 

allein ſein ſchwacher Coͤrper vereitelte dieſes Vorhaben; 
man doͤrfte es nicht wagen, eine ſo groſſe Aenderung 
der Himmels⸗Gegend vorzunehmen. - - - Er gieng 
nach Augsburg und Nürnberg, wo er das Schöne 
in der Kunſt begierigſt aufſuchte, mit forſchendem 
Auge betrachtete, und durch unermuͤdetes Nachzeich⸗ 
nen ſich eigen machte. 


Von da machte er eine Reiſe nach Frankfurt am 
Mann, feinen geliebten Merian zu beſuchen. Er 
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wurde freudigſt aufgenommen, weil er ſeinem Freunde 
in ſeinen uͤberhaͤuften Beſchaͤftigungen getreulich half in 
Verfertigung einer Menge Bildniſſe, und ihm zugleich 
die 80. Sinnbilder, fo Daniel Cramer Ao. 1630, 
herausgegeben hat, radierte. - - Seine Geſundheit 
erlaubte ihm nicht, weitere Reiſen zu unternehmen; 
man fand gut, daß er in ſein Vaterland zuruͤckgehe; 
er folgte dieſem Rath, und kam zur groͤſten Freude 
der Seinigen, inſonderheit ſeines e gluͤcklich 
daſelbſt an. 


Er machte ſich bald durch ſeine Kunſt beruͤhmt. 
MURERI Helvetia Santa, und andere Hiſtorien 
der Helvetifchen Heiligen und Maͤrtyrer, brachten ihm 
groſſes Lob. Er war Vorhabens, groſſe Werke an 
den Tag zu geben. Zu dem Ende verfertigte er ſehr 
viele Zeichnungen zu einem Bibel⸗Werk, Todten⸗Tanz, 
und andern Werken; und einzelne Stuͤcke, die er 
Willens war, mit Huͤlfe ſeines juͤngern Bruders Con⸗ 
rad Meyers in Kupfer zu aͤtzen; allein dieſer anhal⸗ 
tende Fleiß, dieſes beſtaͤndige Nachdenken und Arbeiten 
ſchwaͤchten ſeine Geſundheit augenſcheinlich. Seine 
Freunde machten ihm Vorſtellungen; - - allein um⸗ 
ſonſt. Selbſt fein fo geliebter Vater vermochte nichts 
über ihn. Er ſagte, Kunſt und Arbeit wäre fein 
einziges Vergnuͤgen; - - - und da er kein anderes 
kennte, fo wolle er auch arbeitend ſterben - . . Es 
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geſchah auch; er ſtarb den rs. Augſtmonat Ao. 1638. 
und wurde von den Seinigen, und allen rechtſchaf⸗ 
fenen Menſchen, die feine Tugenden zu ſchaͤtzen wuß 
ten, aufrichtig beweint. Und fo mußte dieſer groffe, 
dieſer in allen Theilen ſeines Lebens edel denkende Mann 
in der Bluͤhte ſeines Alters der Welt und der Kunſt 
entriſſen, und zum Grab getragen werden. 


Kaum war dieſer Todesfall bekannt geworden, als 
viele Schreiben an den betruͤbten Vater einliefen , die 
den Verluſt dieſes ſeltenen Kuͤnſtlers beklagten. . 
Merian, dieſer rechtſchaffene Freund von dem Meyer⸗ 
ſchen Hauſe, war nicht der letzte. Hier ſind ſeine 
Worte: 


„Es ware mir ſehr leid und hoͤchſt traurig vou 
„ kommen des Herrn aͤlteſten Sohns Rudolfen fe. 
„ Ableiben in ſeiner noch bluͤhenden Kunſt und Ju⸗ 
„ gend; welches gewißlich immer Schade für die 
„ vortreffliche und edle Hand, fo er in dem Mah, 
„ len, Reiſſen und Gradieren gehabt, und damit 
„ ihme doch einen ewigen und unvergeßlichen Namen 
„ und unſterblichen Ruhm hinterlaſſen hat. Sein 
„ gottfoͤrchtig und redlich Gemuͤth iſt mir wol be 
„ kannt geweſen. Und er iſt wol ſelig; und wir 
» Armen muͤſſen noch in dem truͤbſeligen Meer der 
» Welt herumgetrieben werden, fo lang es GO be⸗ 
92 liebt, bis er uns auch von dieſem zumal elenden 
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„ Welt⸗Zuſtand aus der Hütten unſers Fleiſches auf 
» loͤſet, und in das durch Chriſtum erworbene und 
„ geſchenkte ewige Reich und Seligkeit verſetzen wird; 
„ welches wir mit Geduld erwarten wollen. ꝛc. ic. 


» Frankfurt, den 16. Decembr. Ao. 1638. 


Hier find die Gründe, warum ich im Anfang die, 
fer Lebens⸗Geſchichte unſern Kuͤnſtler den Schwei⸗ 
zeriſchen da Fage (*) geheiſſen: 


Meyer war mit eben der Groͤſſe des Geiſtes, in 
Abſicht auf die Kunſt, wie Ja Fage gebohren. Seine 
Entwürfe waren eben fo groß, feine Gedanken eben 
fo erhaben; und man erblicket die gleiche Kuͤhnheit in 
den Vorſtellungen. 


Da aber das Genie nicht allein alles ausmacht, ſo 
miſſet man bey ihm die Alterthuͤmer, den Bonarotti 
und Raphael in Meyers Zeichnungen. Haͤtte der 
Schweitzer die Vortheile des Franzoſen gehabt; hätte 
er dieſe koſtbaren Stuͤcke geſehen, und ſich derſelben 


(9) NRymundus Ia Fuge war gebohren zu Isle in Langue. 
doc Ab. 1654, , ſtarb Ab. 1684. , ein vortrefflicher 
Zeichner und Kupferäger, legte ſich wider den Wil⸗ 
len ſeiner Eltern auf die Kunſt, und wurde einer der 
größten Zeichner in Europa. 
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zu feinen Studien bedienen können, fo würde la Fuge 
nicht den geringſten Vortheil übrig haben. Koͤmmt 
nun dieſes Ja Fage zu gut, ſo uͤbertrift ihn Meyer 
in einem andern Fall ſehr weit: Und worinn denn? 
Er war tugendhaft. 


Meyer war nicht nur Zeichner und Kupferaͤtzer; er 
war auch ein guter Mahler. Ich beſitze von ſeiner 
Arbeit fein eigen Bildniß, in Rembrands Geſchmack 
mit Oelfarben gemahlt; es iſt mit vielem Verſtand 
und ſtarker Farbe verfertigt. 


Er hatte ſich drey Jahre vor ſeinem Tode verhey⸗ 
rathet mit Igfr. Magdalena Ernin, einer Tochter 
Herrn Heinrich Ernis, Proſeſſors der Gottsgelehrt⸗ 
heit und Chorherrn des Stifts zum Groſſen Münſter; 
er hatte von ihr keine Kinder. 


Fohann petittot. 


Dee Mahler, welcher einen vorzuͤglichen Rang 
unter unſern Kuͤnſtlern verdienet, war ein Raphael 
in der Schmelzmahlerey. - Er hat diefelbe zu dem 
hoͤchſten Grade der Vollkommenheit gebracht, und ſie 
weit uͤber die Mignatur erhoben, indem er ſeinen 
Werken durch eine beſondere Annehmlichkeit, die mit 
groſſer Kraft und Stärke verbunden war, das An, 
ſehen zu geben wußte, als ob fie mit Oelfarben ge 
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mahlet wären, - - Dieſe Kunſt ob fie gleich nur 
im Kleinen ausgeuͤbet wird, iſt dennoch ſehr be⸗ 
trächtlich , wenn man fie in der Schönheit betrach⸗ 
tet, zu welcher ſie unſer Kuͤnſtler gebracht hat. 


Johann Petittot ward Ao. 1607. zu Genf geboh⸗ 
ren, wo ſich fein Vater, ein Bildhauer und Baumei⸗ 
fer, nachdem er einen Theil feines Lebens in Italien 
zugebracht, haͤuslich niedergelaſſen hatte. 


Sein Sohn ward anfaͤnglich zu der Goldarbeiter⸗ 
Kunſt beſtimmt, bey welcher er oͤfters den Anlas 
hatte, mit Schmelzfarben umzugehen; wodurch er 
ſich eine ſo vortreffliche Faͤrbung und einen ſo voll⸗ 
kommenen Geſchmack zuwegenbrachte, daß Herr Bor- 
dier , welcher nachgehends fein Schwager warb, 
glaubte, daß wenn Petittot ſich auf das Bildniß⸗ 
mahlen legen wollte, er dieſe Arbeit noch zu einem 
phoͤhern Grade bringen wuͤrde. .. Wiewol ihnen vers 
ſchiedene Farben mangelten, welche ſie nicht in dem 
Feuer herauszubringen wußten, waren doch ihre 
Probſtücke ſehr glücklich. Petittot mahlte die Kö. 
pfe und Hände, und gab ihnen eine ſehr ſchoͤne Faͤr⸗ 
bung / Bordier aber verfertigte die Haare, Kleidun⸗ 
gen und Gruͤnde. 


Beyde waren bey ihrer Arbeit eben fo einig, als 
in ihrem Vorſatz Italien zu beſuchen. Der lange 


190 Johann Betittot, 


Aufenthalt daſelbſt, der Umgang mit den beften Chy⸗ 
miſten, beſonders aber das Verlangen mehr zu ler⸗ 
nen, vervollkommnete fie in der Zubereitung der Gats 
ben; doch gelung ihnen dieſes bey ihrer nachher un⸗ 
ternommenen Reife nach England erſt recht. - - - 
Sie fanden alba Theodor Meyer, den erſten Leib⸗ 
arzt Königs Carls I., einen groſſen Chymiſten: Die⸗ 
ſer entdeckte durch ſeine Verſuche die vornehmſten Far⸗ 
ben, welche bey der Schmelzmahlerey gebraucht wer⸗ 
den muͤſſen; wie auch die Fluͤſſe, welche bequem wa 
ren, dieſen Farben den gehörigen Glaſt zu geben; 
zumal fie auch wuͤrklich alle die Schmelzfarben, wel 
che in Venedig und Limoges verfertigt werden, an 
Schoͤnheit und Glanz weit uͤbertrafen. 


Theodor Meyer verſchafte dem Petittot einen Zus 
tritt bey König Carl I., welcher ihn zu feinem Mah⸗ 
ler beſtellte, ihm in dem Wittehall eine Wohnung an⸗ 
weiſen ließ, und ihn zum Ritter ſchlug. 


Man hat Nachrichten, daß van Dyck, welcher 
damals zu London war, als er ſeine Zeichnungen 
bey einem Goldſchmied, der fuͤr den Koͤnig arbeitete, 
geſehen und vernommen, daß fie von Perittot waͤ⸗ 
ren, Verlangen getragen, ihn kennen zu lernen, und 
ihm zugleich den Rath gegeben habe, die Gold⸗ 
ſchmieds⸗Arbeit zu verlaſſen, und ſich ganz allein 
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auf das Bildnißmahlen zu legen. Wenigſtens iſt ge⸗ 
wiß / daß van Dyck ihm alle Anweiſung bey der 
Nachmachung einiger ſeiner Bildniſſe gegeben; wel⸗ 
ches ſehr viel zu ſeiner Geſchicklichkeit bey dieſer Ar⸗ 
beit beygetragen, indem feine. beſten Stücke = dies 
ſes Meiſters Arbeit gemacht waren. 


Carl kam öfters, ihm bey feiner Arbeit zu zuſehen, 
und hatte ein ſehr groſſes Vergnuͤgen daran, inſon⸗ 
derheit aber an den chymiſchen Verſuchen, welche ſein 
Medicus machte. Petistot mahlte zum dftern dieſen 
Monarchen und die Koͤnigl. Familie; die beſondern 
Merkmale aber, welche ihm dieſer Prinz von ſeiner 
Gewogenheit gab, wurden durch fein hoͤchſt ungluͤck⸗ 
liches Ende unterbrochen, welches für Petittot ein 
ſehr empfindlicher Streich war. - Er verließ den⸗ 
noch die Koͤnigl. Familie nicht, ſondern begleitete ſie 
auf ihrer Flucht nach Paris Ao. 1649., und ward 
fuͤr einen ihrer getreuſten Bedienten gehalten. 


Carl II. kam nach der bey Worceſter As. 1651. 
verlornen Schlacht in Frankreich, wo er, waͤhrend 
feinem vierjaͤhrigen Aufenthalt, Petittot oft beſuchte, 
und bey ihm ſpeißte.. - Damals nahm fein Ruhm 
ſehr zu, und der ganze Franzoͤſiſche Hof wollte Pots 
traits von ihm haben. 


Endlich als Carl II. nach England zurückkehrte, 
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behielt Ludwig XIV. Petittot in feinen Dienſten, 
und gab ihm ein jaͤhrliches Gehalt, ſamt einer Woh⸗ 
nung in den Gallerien des Louvre. = - Diefe neuen 
Gnaden⸗Bezeugungen und fein erworbenes anſehnli⸗ 
ches Vermoͤgen bewogen ihn, ſich Ao. 1651. mit 
Margaretha Cuper zu verheyrathen, und der be⸗ 
ruͤhmte Dyelincourt verrichtete die Trauung zu Cha⸗ 
renton. 


Zu gleicher Zeit ward Jacob Bordier ſein Schwa⸗ 
ger, und ſie blieben beſtaͤndig bey einander, bis ihre 
Haushaltungen fo zahlreich wurden, daß fie ſich ges 
noͤthigt fanden, von einander zu ſcheiden. Die 
Freundſchaft, fo zwiſchen ihnen beſtand, war viel, 
mehr auf gegenſeitige Uebereinſtimmung und Verdien⸗ 
ſte, als auf beyder Intereſſe gegruͤndet. Sie hatten 
ſich durch ihren Fleiß und Arbeit ein Vermoͤgen von 
einer Million erworben, welches ſie zu Paris theilten. 
Indeſſen blieben ſie beſtaͤndig gute Freunde, ſo daß 
waͤhrend einer Zeit von beynahe 50. Jahren nicht die 
geringſte Mißhelligkeit oder Uneinigkeit zwiſchen ihnen 
entſtuhnd; dieſes ſind die eigenſten Worte Johann 
Petittots gegen einen ſeiner Freunde, von dem man 
dieſe Nachricht erhalten. a 

Er hatte verſchiedene male die Ehre, den Koͤnig 
Ludwig XIV. und die beyden Königinnen, die Koͤ⸗ 
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nigl. Frau Mutter, nemlich Anna von Oeſterreich, 
und Maria Thereſia, des Könige Gemahlin, zu 
mahlen. 


Da er ein eifriger Proteſtant war, fuͤrchtete er 
bey der Widerruffung des Edicts von Nantes im 
Jahr 1685. eingeſteckt zu werden; er begehrte deswe⸗ 
gen von dem Koͤnig die Erlaubniß, ſich nach Genf zu 
begeben; weil ihn aber der Koͤnig nicht gern von ſich 
ließ, ward er mit ſeiner Bitte eine lange Zeit aufge⸗ 
zogen. Endlich aber, da er den Koͤnig mit vielen 
Bittſchriften ermuͤdete, und man befürchten mußte, 
daß er ſich heimlich entfernen wuͤrde, ließ er ihn ge 
fangen nehmen, und in das Fort l’Evèque ſetzen; 
und zugleich bekam der Biſchof von Meaux Befehl, 
ibn in der Catholiſchen Religion zu unterweiſen. So 
beredt aber der groffe Balſuet immer war, konnte er doch 
den Petittot nichts angewinnen. Der Verdruß über feine 
Gefangenſetzung zog ihm, als einem beynahe achzig · 
jaͤhrigen Mann, ein ſtarkes Fieber zu; der Koͤnig 
bekam hievon Nachricht, und gab Befehl, ihn los, 
zulaſſen. Er ſah ſich nicht fo bald in Freyheit, als 
er feiner Krankheit vergaß, und ſich mit feiner Frau 
Yo. 1685. nach Genf auf die Flucht begab, nachdem 
er ſich 36. Jahre nach einander zu Paris aufgehalten 
hatte. ... Seine Kinder blieben in dieſer Stadt; 
und da fie den Zorn des Königs fuͤrchteten, warfen 

(I. Band.) N 
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fie ſich zu feinen Fuͤſſen, um feinen Schutz zu evfles 
ben: -- Er empfieng fie ganz gnaͤdig, und verſicherte 
fie, -- er wolle einem alten Manne gerne verzeihen, 
welcher ſich in den Kopf geſetzt, bey ſeinen Voreltern 
begraben zu werden. 


Als er zu Hauſe angekommen, arbeitete er wieder 
mit dem vorigen Vergnuͤgen, und hatte das ſeltene 
Gluͤck, die Hochachtung aller Kenner an ſein es 
bens - End beyzubehalten. 


Einer feiner vornehmſten Kunſtgriffe war, daß er 
die muͤhſame Arbeit, welche dieſe Art von Mahlerey 
erfodert, mit ſeiner vortrefflichen Manier den Pinſel 
zu fuͤhren, zu verbergen wußte. Man bemerkte in 
feinen Werken nichts von der Arbeit des Pinſels; ab 
les war natuͤrlich. Die ſo noͤthige Geduld, welche 
dieſe Mahlerey unumgaͤnglich erfodert, mangelte ihm 
niemals; und das Muͤhſame konnte ihn nicht verdrieß⸗ 
lich machen. 


Er konnte den Mahlern, welche ſich ruͤhmten, ge⸗ 
ſchwind mit ihrer Arbeit fertig zu ſeyn, mit Zeuxis 
antworten: Es iſt wahr, ich muß viel Zeit auf 
meine Arbeit wenden; allein ich mahle fuͤr die 
Ewigkeit. 


Der König und die Königin in Polen verlangten, 
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daß Petittot, ob er gleich über 36. Jahre alt war, 
ihre Bildniſſe verfertigen ſollte. . Die Original s 
Gemaͤhlde wurden nach Paris geſandt, in Meynung, 
daß er ſich noch daſelbſt aufhalte; der Edelmann aber, 
welcher dieſelben zu uͤberbringen Befehl hatte, reiſete 
ohne Verzug nach Genf, - - Die Königin war auf 
Siegeszeichen ſitzend, mit des Königs Portrait in der, 
Hand, vorgeſtellt. Da ſich nun 2. Bildniſſe auf eis 
nem Stücke befanden, fo bezahlte man ihm hundert 
Louisd'or; und es gab den Stuͤcken, die er in der 
Bluͤthe ſeiner Jahre verfertigt hatte, gi nach, 


Der Zulauf von Freunden und Liebhabern, welche 
ihn beſuchten, war ſo groß, daß er genoͤthigt ward, 
Genf zu verlaſſen, und ſich nach Vevay, einer lei, 
nen Stadt des Cantons Bern, zu begeben, damit er 
in Ruhe arbeiten koͤnnte. Er verfertigte eben das 
Bildniß feiner Frau, als ihn eine Krankheit uͤberſſel, 
und noch denſelben Tag Ao. 1691. im Saſten Jahr 
ſeines Alters dahinrih. - - Seine Lebens⸗Art war 
jederzeit exemplariſch; und ſo war auch ſein Ende. 
Er behielt ſein ganzes Leben durch den Character ei⸗ 
nes aufrichtigen und redlichen Mannes. 


In feiner Ehe hatte er 17. Kinder erzeuget, von 
welchen nur noch eine Tochter, eine Wittwe, am 
Leben if, - - - Nur Einer von feinen Soͤhnen hat 
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feine Kunſt erlernet, und fi zu London niedergelaſ⸗ 
ſen; ſein Vater ſchickte ihm verſchiedene ſeiner Mah⸗ 
lereyen, deren er ſich als Muſter bedienen ſollte. Die⸗ 
fer Sohn iſt geſtorben, und ſeine Familie haͤlt ſich 
dießmal zu Dublin auf. 


Man kann agen Petittot fey. der Erfinder der 
Schmelmahleren. Denn obwol fein Schwager Bor- 
dier vor ihm verſchiedene Verſuche in derſelben ge. 
macht, und der Koͤnigl. Leibarzt in England ihm den 
Gebrauch der ſchoͤnen Schmelzfarben erleichtert, fo 
war doch Pesifroz derjenige, welcher dieſe Arbeit zu 
ihrer Vollkommenheit gebracht. Er bediente ſich der 
goldenen und fülbernen Platten, und ſehr ses ſchmelzte 
er auf Kupfer. Im Anfang / da er bekannt ward, 
ſetzte er den Preiß ſeiner Portraits auf 20. Louisd'or, 
welchen er nicht lang hernach auf 40. erhoͤhete Er 
war gewohnt, einen Mahler mit ſich zu nehmen, : 
welcher das Bilduiß t | Delfarben mahlen mußte, 
nach welchem er ſeine Arbeit anfıeng , fie aber jeder⸗ 
zeit nach der Natur vollendete. Da er das Portrait 
des Königs mahlen folte , 7 nahm er die fenntlichfien 
Abbildungen zu Huͤlfe / worbey ihm der König zu 
deren völligen | tusführung ein bis zwey mal fah. - - 
Er arbeitete ſehr emfi ig, und verließ die Arbeit nie⸗ 
mals gern; denn er ſagte, er finde in derſelben alle, 
ien * Reitzungen. 


a 
+ 
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Mau findet Portraits von Petittot, welche van 
Dycks Manier nachahmen; fie find in Tabacks⸗ 
Doſen⸗Groͤſſe, mit Händen, Dieſe Stuͤcke find in 
vielen Familien zu finden; viele ſind an die Fremde 
gekommen. me 


Man fagt, daß ſich von feiner Arbeit in dem Schatz 
zu Loretto ein zum Erſtaunen ſchoͤnes Marien, Bild 
befinde. Seine Portraits haben bis jetzt toren Preis 
erhalten , und werden von den Liebhabern ſehr begies 
rig aufgeſucht. Nur bey einem dieſer Liebhaber zu 
Paris findet man mehr als 30. derſelben, unter mel 
chen Ludwig XIV., Maria Thereſia ſeiner Gemah⸗ 
lin, der Koͤnigl. Frau Mutter, des Koͤnigs Buhle⸗ 
rinnen „ la Valiere, Fontanges , Montefpan , 
Maintenon. Ein anderer beſitzet das Bildniß der 
bekannten Gräfin von Olonne, der Herzogin von 
Bouillon, und anderer Hof- Damen. Das Bots 
trait des Kupferſtechers Michael PAfne in groß Oval 
mit Haͤnden, von welchen er eine auf die Bruſt hält, 
iſt eines der ſchoͤnſten Stüde , die man von diefer 
Gattung zu ſehen bekoͤmmt; es befindet ſich zu Paris 
bey einem Liebhaber. 5 


Gunft, ein guter Hollaͤndiſcher Kupferſtecher hat 
das Bildniß des Herrn Cbevreau nach, feiner Arbeit 
in Kupfer geſtochen. Man hat folgende Verſe auf 
ihn gemacht: b 
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La Vie & les Couleurs, qu'à I Email il imprime. 
De la Beauté nous rendent tous les traits z 

Sous fon Pinceau fon éclat fe ranime : 

ZI nous offre fon teint | ſes graces , ſes attraits, 
Telle eft de fon Talent la Force & L'Art fupröme , 
Que de l'abfence il charme les regrets, 

Et qu'il nous fait par Jes vivans Portraits 

Jour à chaque inftant de la douceur extrême, 


De voir entre fes Mains reſpirer ce qu'on aime. 
€ 


— 
* 


EU 


Conrad Meyer. 


>: ſeltene Kuͤnſtler, welcher nicht nur ein Des 
ruͤhmter Mahler , ſondern auch ein guter Zeichner 
und Kupferaͤtzer von der erſten Claſſe, fo wol in Abs 
ſicht auf die groſſe Menge feiner Werke, als auch die 
Schönheit des Radiereus gewefen , iſt um fo viel 
mehr aller Hochachtung und Bewunderung würdig , 
weil er den Namen eines arbeitſamen Mahlers mit 
zu Grabe genommen hätte, wenn man nur dieſen 
Theil der Kunſt bey ihm in Betrachtung ziehen wuͤrde; 
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da hingegen die erfläunliche Anzahl feiner Kupfer⸗ 
ſtiche wiederum die Lebens⸗Jahre eines fleiſſigen 
Mannes zu erfodern fheinet, - - Ich habe vielmals 
die Arbeiten dieſes Kuͤnſtlers und die Menge derſelben 
überdacht, und ihn deswegen angehenden Kuͤnſtlern 
als ein Muſter angeprieſen. Es iſt zwar wahr, daß 
Merian, Callot, Liyſten und de Hooghe , viele 
und groſſe Werke geliefert haben; allein ſie wiedmeten 
auch ihr ganzes Leben dem Zeichnen und Aetzen, da 
hingegen unſer Kuͤnſtler fo wol wegen der Anzahl feis 
ner Gemaͤhlde, als wegen der Menge feiner Kupfer 
ſtiche, Bewunderung verdienet. 


Er war der juͤngſte Sohn des oben gedachten Diet⸗ 
richs, und des vorhergehenden Rudolf Meyers 
Bruder. Er ward zu Zuͤrich den 3, Weinmonat im 
Jahr 1618. gebohren, und von ſeinem Vater von 
Jugend auf zum Zeichnen und Aetzen angehalten, 
Den Unterricht im Mahlen bekam er von feinem Bru⸗ 
der Rudolf, und ſeinem Vetter Ludwig Stadler; 
und übte fi wechſelsweiſe in beyden Gattungen der 
Kunſt. Von ſeinem Genie und Fleiß gab er die 
ſtärkſten Beweiſe, da er in feinem 18ten Jahre das 
Bildniß ſeines Vaters auf eine meiſterhafte Art mit 
Oelſarben mahlte, und ein Jahr bernach die Kupfer 
zum Neuen Teſtament nach eigenen Erfindungen, und 
einiche Blätter nach ſeines Bruders Todten⸗Tanz aͤtzte. 
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In feinem 2often Jahre verlohr er feinen Bruder 
Rudolf, dem er fo vieles zu danken hatte, und den 
er herzlich liebte. Nachdem er ihn bruͤderlich be⸗ 
weint, und von den Seinigen Abſcheid genommen, 
gieng er zu dem ältern Joſeyh Werner und Joſeph 
Plepp nach Bern; beyde waren geſchickte Mahler. 
Nach einem Aufenthalt von etlichen Monaten that er 
eine Reiſe in Frankreich, und kam bis nach Lyon, 
wo er wegen graffierender Peſt genoͤthigt wurde, nach 
Teutſchland zuruͤckzugehen. Er hielt ſich etwas Zeit 
bey Gebhard Ungelehrt in Solothurn auf, und 
ward von Plepp nach Bern beruffen. Kaum war 
er da angelangt, als ihn der aͤltere Merian nach 
Frankfurt begehrte; er willfahrte ihm gern, und 
machte die Reiſe, wo er, nebſt etlichen Landſchaften, 
die Kupfer zu Arnds Sonntags ⸗Evangel. Poſtill 
radierte. Hier übte er ſich in der Mahlerey; Vives 
mert / Jordan und Sandrart, waren die ihm von 
Merian vorgelegten Muſter. Er ſtudierte dieſe Werke 
mit der groͤſten Aufmerkſamkeit; und ihnen haben 
wir feine ſtarke und warme Farbe, und feinen Ko 
Pinſel zu verdanken. 


Der Kupferſtecher Raphael Cuſtodis lag ihm ſehr 
an, nach Augsburg zu kommen; allein kaum war 
er angelangt, als er ſchon nach Mönchen, Landshut 
und Ingoldſtadt verlangt wurde. ueberall hatte er 
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ruhmliche Denkmale feiner Kunſt und feiner guten 
Auffuͤhrung hinterlaſſen. . Doch er wurde des be⸗ 
ſtaͤndigen Herumreiſens müde, und gieng wieder nach 
Augsburg, wo er im Bildniß⸗ mahlen ſtark geſucht 
wurde. Hier machte er mit einem jungen Edelmann, 
Georg Mittern von Lindau, welcher nach Haus rei⸗ 
ſen wollte, Bekanntſchaft; er gab dem Anhalten ſei⸗ 
nes Vaters Gehoͤr, ſeine Heimreiſe zu beſchleunigen, 
um die von ſeinem verſtorbenen Bruder angefangenen 
Werke zu vollenden. Er gieng mit Mittern nach Lin⸗ 
dau, wo er den Grafen von Wolfegg, nebſt an⸗ 
dern Standes⸗Perſonen mahlte, und endlich den 23. 
Decembr. Ao. 1643. gluͤcklich zu Zuͤrich anlangte. 


Es wurden ihm ſogleich eine Menge Bildniſſe von 
den Vornehmſten der Stadt zu mahlen aufgetragen; 
er mahlte ſie, mit der ihm eigenen Gabe, ſehr aͤhn⸗ 
lich, auf eine leichte und meiſterhafte Art. Seine 
hiſtoriſchen Stuͤcke / nach feinen eigenen Erfindungen, 
ſind in gewiſſen Theilen ſehr gut; und ſeine Land⸗ 
ſchaften find beſonders reitzend. Er zeichnete fie nach 
der Natur, und mahlte ſie meiſtens nach den vier 
Jahrs⸗Zeiten, mit vielen Figuren nach der Mode bes 
kleidet. Alles gehet, alles handelt und arbeitet; 
man glaubt, das Leben ſelbſt zu ſehen. Er mahlte 
mit gleicher Leichtigkeit auf naſſen Kalch; es ſtehet 
davon eine Probe in dem Goßweileriſchen Haufe an 
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der Auguſtiner⸗Gaſſe: Ein groſſer Saal, auf dieſe Art 
von ſeiner Hand gemahlt, ſtellt in Figuren halber 
Lebens⸗Groͤſſe folgende Hiſtorien vor: Crafus, an 
den Pfal gebunden, um verbrannt zu werden: - - - 
Cuindtius Cincmnatus, vom Pruge zur Roͤmiſchen 
Buͤrgermeiſter⸗Wuͤrde erhoben: - - Die Geſandten 
der Samniter werden mit ihren Geſchenken von Mar- 
cus Curius zuruͤckegewieſen. . Dieſe Gemaͤhlde 
ſind ſtark von Farbe, und verrathen einen geſchickten 
Meiſter in allen Theilen. 


Von ſeinen Kupferſtichen will ich nur die vornehm⸗ 
ſten anfuͤhren; denn eine genaue Verzeichniß zu geben, 
if unmöglich; ſelbſt feine Erben miſſen viele derſelben. 
Ich habe ungefaͤhr 900. Stuͤcke zuſammengebracht; 
allein es fehlen mir noch viele. Es ſind folgende: 


30. Bildniſſe der Herren Buͤrgermeiſter von Zuͤrich. 
20. Bildniſſe der Herren Obriſt⸗Pfarrer von Zuͤrich. 


46. Bildniſſe von weltlichen Herren und Kuͤnſtlern, 
deren etliche von ſeinem Vater und Bruder ra⸗ 
dirt ſind. 


103. Bildniſſe von Reformatoren, Geiſtlichen und 
Gelehrten. 


61. Kupfer vom Todten⸗Tanz, theils von Rudolf 
Meyer, und theils von ihm inventirt und in 
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Kupfer gebracht; nebſt einer Vorrede, Verſen 
und Liedern in Muſſck, ꝛc. tc. 


15. Kupfer: Chriſten⸗ Spiegel; das iſt: Bedenk⸗ 


liche Erinnerungen über die Berufs, Pflichten als 
ler Stände Mit Verſen, ꝛc. ꝛc. 


28. bedenkliche Figuren, mit erbaulichen Erinne⸗ 


* 


rungen , theils Verſen, theils ſchoͤnen Spruͤ⸗ 
chen Heiliger Schrift. 


26. Nichtige Kinderſpiele , zu wichtiger Ebner 
in Verſe gebracht 1c. . 


10. Kupfer: Die Stuffen des ne Alters. 
Mit Verſen und Titul⸗Kupfer. | 


122. Hiſtoriſche Kupfer des Neuen Teſtaments. 
8. Kupfer über Matth. XXV. 


5, groſſe Bogen: Kupfer von Vergleichung jetziger 
Zeit mit den Zeiten Loths und Noa , dem juͤng⸗ 
ſten Gericht, Sündfuth, und Memento Mori. 


Wapen⸗ Buch, vorſtellend die Schilde der edeln 


und buͤrgerlichen Geſchlechter der Stadt Zuͤrich. 
Von Dietrich Meyer angefangen, und von 
Conrad Meyer vollendet. 


Ueber dieſe angemertte Kupfer find noch eine groſſe 


Anzahl Proſpecte , Schlachten, Neujahr + Kupfer, 
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Hiſtorien, Laubwerk, Heilige, Helden, Tugenden, 
von ſeiner Hand geaͤtzt herausgekommen. 


Er hat eine groſſe Anzahl Zeichnungen von ſeiner 
Hand hinterlaſſen, wovon ich ſelbſt 150. Stuͤcke be⸗ 
ſitze; unter welchen vorzüglich schön iſt: Eine badende 
Diana: —— Die Erſcheinung der Engel, dem Ab: 
raham gefchehen: - - Der Durchzug durch das ro. 
the Meer: - + Das Manna in der Wuͤſte: xd 
Der Märtyrer » Tod der Apoſtel: - Die Verlaͤug⸗ 
nung Petri, 26 ic. 


Endlich ſtarb dieſer arbeitſame und unermuͤdete 
Mann, nach einem tugendhaften Leben, Ao. 1689. 
Er pat fi ſich mit Igfr. Suſanng Maurer verheyra⸗ 
thet , die unter ihre nächften Anderwandten von dem 
Vater zween Oheime, Joſias Maurer, Amtmann 
im Cappeler Hof, und Chriſtoph Maurer, Ant 
mann zu Winterthur, zween geſchickte Kuͤnſtler, zaͤh⸗ 
len konnte. Ihr Großvater war Joſias Maurer, 
Amtmann zu Winterthur, auch ein berühmter Mah⸗ 
ler / wie wir in ihrer Geſchichte gezeiget haben. 


Er hinterließ zween Söhne : Dietrich, gebohren 
im Jahr 168 T., einen tunſtreichen Goldſchmied und 
geſchickten Zeichner; dieſer ward in den Groſſen Rath 
zu Zürich aufgenommen. Johannes, gebohren im 
Jahr 1655. y einen geſchickten Mahler und Kupfer, 
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aͤtzer; dieſer arbeitete viel in Sandrarts Mabler ⸗ 
Academie. 


Ich will noch einen Auszug aus einem Brief bey⸗ 


ſeyen, den der ältere Merian an unſers Kuͤnſtlers 
Vater abgehen laſſen. -- Er bezeichnet fo wol feinen 
moraliſchen als Kunſt⸗ Character. 


„Ihr Sohn Conrad hat mir von Augsburg 
auch geſchrieben. Gott wolle fein Geleitsmann 
ſtyn, und ihn geſund, den Herrn als feinen lieben 
Vater, finden laſſen, woran ich auch nicht zweiſle; 
denn er if fromm und gottsfoͤrchtig, und ſucht 
am erſten das Reich GOttes und ſeine Gerechtigs 
keit / darum fo wird ihm das uͤbrige, fo zum Zeit⸗ 
lichen dienet, gewißlich nicht ausbleiben; er hat 
ſich allhie bey mir alſo gehalten, daß ich ihn mein 
Lebtag lieb habe, und alle Freundſchaft und Kund⸗ 
ſchaft mit ihm zu unterhalten gedenke. Er wird 
dem Herrn eine Freuden⸗Crone in feinem nunmehr 
hohen Alter fon. Gott hat ihm vor viel tauſend 
Menſchen eine ſchoͤne Erkenntniß der wahren Chriſt⸗ 
lichen Religion und Theologie gegeben / darnach 
er auch als ein rechtes Kind Gottes und Buͤrger 
des Neuen Jeruſalems frommiglich lebet, und in 
Reinigkeit des Geiſtes als ein von oben herab 
wiedergebohrnes Kind GOttes. ꝛc. ic. Mochte 
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nichts mehr auf Erden wuͤnſchen, als daß meine 
Kinder auch alſo geſinnet waͤren. 


„ In feiner Kunſt hat er ſehr wol zugenommen, 
ift fleiſſig und begierig, und unermuͤdet zur Arbeit, 
dadurch er ſehr erfahren wird in allem, ſo der 
Kunſt des Mahlens und Kupfer-Arbeit anhangt. 
Von Invention iſt er wunderbar hurtig; er kann 
machen, was er will. Gott wolle ihn ſeguen 
ferners an Seel und Leib; das wuͤnſche ich von 
Herzen ꝛc. ꝛc. 


Matthaͤus Merian. 


Frankfurt, den 28. Nov. 
1643. 


Meglinger. 


De Loͤbl. Stadt Lutern Hatte einen berühmten 
Mahler, Namens Meglinger, der in dieſe Jahre 
einfaͤlt. In Mangel fo wol ſeines Bildniſſes / als 
mehrerer Nachrichten „ muß ich ſeinetwegen die Lied» 
haber auf ſeine in ſeiner Vaterſtadt noch befindlichen 
Werke verweilen, Die Muͤllebruͤcke und der Gran, 
ciſtaner ⸗Creutzgang in Lucern find wuͤrdige Zeugen 
ſeiner Kunſt und ganz beſondern und ausnehmenden 
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Einbildungs⸗Kraft. Er war im Bildnißmahlen uͤber⸗ 
aus gluͤcklich, fo daß ihm nicht mehr denn ein mal 
noͤtbig war, ein Geſicht ins Auge zu faſſen. Er⸗ 
wehnte Muͤllebruͤcke und Ereutzgang enthalten meiſtens 
Abbildungen von damals lebenden Maͤnnern und 
Weibern, die er dadurch theils beehret, theils aber 
aus Widerwillen beſchimpft hat. Er hat z. Ex. in 
dem vorbenannten Creutzgang vier Buͤrger, die er ges 
haſſet, als Teufel in menſchlicher Geſtalt, mit Klauen 
an Händen und Füffen, die den Heil. Antonius, den 
Einſiedler angefochten haben, fo lebhaft und eigentlich 
vorgeſtellt, daß zur ſelbigen Zeit ein jeder, der das 
Gemaͤhlde zum erſten mal erblickt, geſagt hat: Der 
Teufel iſt dieſer Buͤrger, der andere iſt jener; wor⸗ 
aus allerley Haͤndel entſtanden. Der Mahler aber 
hat ſich entſchuldigt, und geſagt: Dieß ſeyen Einbil⸗ 
dungen und boshafte Muthmaſſungen ſeiner Feinde, 
von Leuten, die die Mahler⸗Kunſt nicht verſtuͤhnden; 
womit er ſich auch aus dem Spiel gezogen. Dieſe 
entehrten Buͤrger ſind noch heutzutage zu ſehen; und 
wird über fie (wiewol ihre Namen in Vergeſſenheit 
gekommen) auch itzt noch gelacht, 


(I. Band.) D 


Michael Weickhard. 


E. war ein weit beruͤhmter Bildhauer, von Zug 
gebuͤrtig, deſſen kunſtreiche Arbeit in vielen Kirchen 
in und auſſer Landes zu ſehen iſt, welche noch itzt 
von allen Kennern hoch geſchaͤtzt wird. Er war 
auch ein trefflicher Baukuͤnſtler; unter ſeiner Direction 
und Aufſicht find viele Kirchen und Bruͤcken erbauet 
worden, davon die Reußbruͤcke bey Sins eine Probe 
iſt. Er hatte beſonders eine ſchoͤne Manier, Altaͤre 
aufzurichten; und hielte ſich feine meiſte Lebens- Zeit 
in Mayland auf. Er ſtarb in hohem Alter im 


Jahr 1682. 


Peter Franz Mola. 


A 
W. das wahre Genie fich einen eigenen Weg bah⸗ 
get, und ohne Anfuͤhrung eines Lehrers ſich Bilder 
von hoͤhern Schönheiten ſchaft, fo iſt auch beynahe 
kein Ort, wo es ſich nicht findet; an keine Gegend 
gebunden, herrſchet es uͤberall in der Stille. Es iſt 
das Werk der Vorſehung / ſolches auswaͤhlend her⸗ 
vorzuziehen; oft bleibt es vermuthlich für immer ders 
borgen. Beyſpiele, in ihr helles Licht geſetzte Bey⸗ 
fpiele, zeiget uns die allgemeine Geſchichte; an die 
verborgenen hat ſie keinen Anſpruch, ob dieſe gleich oft 

in faſt unmerklichen Wirkungen auf das Ganze nutzen. 
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Die Schweitz iſt uͤberhaupt in ihren Soͤhnen ein 
ſehr vorzuͤglicher Beweis hievon. Nur der Beyfall 
doͤrfte ihre Verdienſte belohnen, fo glaͤnzten fie. - 
Der Mahler, der itzt mein Gegenſtand iſt, iſt eine 
ſeyr vorzuͤgliche Stuͤtze für meinen Satz. In eine 
ewige Vergeſſenheit würde fein Geburts⸗Ort eingehuͤllt 
geblieben ſeyn, wenn er nicht durch ihn bey allen Ken⸗ 
nern der Mahlerey merkwuͤrdig gemacht worden waͤre; 
durch einen Kuͤnſtler, der lebend die Hochachtung ſei⸗ 
nes Zeit-Alters erhielt, und todt in feinen Werken 
noch lebt. 


Peter Franz Mola ward im Jahr 1621, zu Col. 
dre oder Colderie , einem Dorf in der Pfarre und 
dem Pieve Balerna, (*) in der Landvogtey Men⸗ 
dris , an den Maylaͤndiſchen Graͤnzen gebohren. - 
Sein Vater Joh. Baptiſt, ein Mahler und Bau⸗ 
meiſter » ſah die ſtarke Neigung ſeines Sohns zu 
der Mahler⸗Kunſt, fuchte ihn darinn aufsumuntern , 
und fuͤhrte ihn nach Rom zu dem Ritter Joſeph Ar⸗ 
pin, um von ihm unterrichtet zu werden. Weil 
Arpin aber ſich inzwiſchen auf Befehl Urbans VIII. 
nach Bologna begeben mußte, um das Caſtell Franco 


() Die Schweitzer bekamen vier Maylaͤndiſche Vog⸗ 
teyen im Jahr 18 12,, zur Vergeltung, daß fie den 
Herzog Maximilian Sfortia wieder in ſein Land ein⸗ 
ſetzten: Lugano, Lucarno, Mendriſio, Val. Maggia. 
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zu befeſtigen nahm er ihn wieder von demſelben weg, 
und gab ihn in Albans Haͤnde. Alban, der bey 
dem Juͤngling einen groſſen Geiſt und ſehr angenehme 
Sitten bemerkte, bott ihm ſeine Tochter zur Frau an; 
Mola aber konnte fich nicht zur Heyrath entſchlieſſen, 
und begab ſich nach Venedig, Guerein zu feben, und 
feine Art zu mahlen zu unterſuchen. Er fand fie fo 
ſtark und lebhaft, und feiner Einbildung fo gemäß, 
daß er ſich aus derſelben, und Baſſans und Titans 
Werken, einen eigenen Geſchmack bildete. Allein 
Guereins Eiferſucht veranlaßte ihn zu einer dritten 
Reiſe, und Rom ward feine Zuſucht; daſelbſt zeigte 
er die neue Art, die er von Venedig gebracht halte, 
und machte ſich einen groſſen Namen. 


Innocent X. hielt ſehr viel auf ihm, uud brauchte 
ihn an verſchiedenen Orten ſeines Palaſtes. Man 
gab ihm eine Capelle al Jefu zu mahlen, worin er 
in Freſco des Petrus Wunder im Kerker, und des 
Paulus Bekehrung vorſtellte; dieſe Stuͤcke erwarben 
ſich einen allgemeinen Beyfall, und verſchaften ihm 
viele Arbeit. 


Nach dem Tode Innocents ward ſein Nachfolger 
Alexander VII. fein Beſchuͤtzer, und überhäufte ihn 
mit Gutthaten. Er mußte Joſephs Geſchichten in 
die Galerie de Monte Cavallo mahlen. — - — Als 
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Mola das Bildniß des Papſts machte, ließ man ihn 
allezeit mit bedecktem Haupt vor ihm ſitzen. 

Die Königin Chriſtina ſchaͤtzte ihn gleich hoch; 
ſie nahm ihn unter ihr Gefolge, und gab ihm ein 
ſtarkes Gehalt; er verfertigte auch verſchiedene Stücke 
in ihr Cabinet. Mola war noch jung, da er ſich 
mit Ehre und Gluͤck uͤberhaͤuft ſah. - Das Glück 
ſchien ihn bey der Hand zu fuͤhren: Cardinaͤle, Roͤ⸗ 
miſche Fuͤrſten und Kloͤſter, alles vereinigte ſich, ihm 
Gelegenheit zu verſchaffen, ſeinen Ruhm zu erhoͤhen. 
Sein Name ward auſſer Italien bekannt. Lud⸗ 
wig XIV. ward von ſeiner Geſchicklichkeit uͤberzeu⸗ 
get: Er ließ ihm alle moͤgliche Vortheile an ſeinem 
Hofe anbieten; da er aber Anſtalten zu dieſer Reife 
machte, und zu dem End hin noch ein Gemaͤhlde fuͤr 
die Kirche Della Pace ausarbeiten wollte, verurſachte 
ihm eine Streitigkeit mit dem Prinz Pamfili (*) eis 
nen jochen Verdruß, daß er zu Rom im 45. Jahr 
feines Alters von einem heftigen Kopfſchmerzen uͤber⸗ 
fallen, in Zeit von 6. Stunden hingeriſſen ward. 


(4) an wegen eines Plafonds, welchen Mola 
in feinem Palaſt mahlte, und der einen Rechtshandel 
gegen dieſen Prinz wegen der Bezahlung verut ſachte. 
zugleich aber auch Schuld an dem Verderben dieſes 
Werks war. 
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Mola war das Haupt der Academie von St. Luc. 
Seine Werke zu Rom ſind: In der Kirche al Jefu, 
in der Capelle Ravenng, Petrus in dem Kerker, 
und Paulus Bekehrung... Zu St. Marco: Mi 
chael der Erzengel. - - In der Kirche zu St. Carlo 
al Corfo der Heil. Barnabas predigend. - In dem 
Palaſt de Monte Cavallo Joſephs Geſchichte. - - 
Und in dem Palaſt Coffagusa Bacchus und Ariadne 
in einem Plafond in Freſco; und eine Judith mit 
Delfarben, - - In dem Palaſt des Prinzen Sonnino 
zween Plafond, der eine die Verſtoſſung Adams und 
Evens aus dem Paradieſe, der andere Cain, feinen 
Bruder mordend. Zu Mayland in der Kirche elle 
Monacbe della Vittoria ein Heil, Johannes. 
In der Gallerie des Churfuͤrſten von der Pfalz zu 
Duͤſſeldorf, Chriſtus in der Kripfe, und eine ſchoͤne 
Landſchaft mit drey Bildern geziert. 


In der Koͤnigl. Franzoͤſiſchen Sammlung ift eine 
Heilige Familie, ein Johannes in der Wuͤſte, der 
Heil. Bruno in einer ſehr ſchoͤnen Landſchaft: Anges 
lique und Medor; Tancred, der einem Soldaten feine 
Wunden verbindet, - Die Sammlung von Palais 
Royal zeiget eine Ruh in Egypten, Archimedes mit 
einem Soldat „ Johannes in der Wuͤſte 8 
Hagar und Iſmael. 


Mola hatte ein fruchtbares und lebhaftes Genie; 
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ſeine Zeichnung war groß, ſeine Faͤrbung aber noch 
groͤſſer, jedoch oft ein wenig ſchwarz. Er hatte be: 
ſonders ſehr gute Anlagen, Landſchaften und Carica⸗ 
turen zu bilden. Ueberhaupt laͤßt ſich eine angenehme 
Leichtigkeit in feinen Gemaͤhlden ſehen; und dieſe Eis 
genſchaften haben ihm den Ruhm eines groſſen Mah⸗ 
lers zuwegengebracht. 
* 

Es war noch ein Mola, Namens Joh. Vaptiſt, 
auch ein Schuͤler von Alban, und ein Nachahmer 
von ihm. Einige ſagen, er fen ein Franzos geweſen, 
ohne weiter eine Urſache anzufuͤhren; jedoch ich glaube, 
es näher zu treffen, wenn ich ihn für unſers Mola 
Bruder halte, ob es gleich nicht in meiner Gewalt 
ſteht, einen hinlaͤnglichen Beweis davon zu geben. - - 
Die Zeichnungen von Peter Franz ſind von Baptiſts 
ſchwer zu unterſcheiden: Beyde waren Albans Schuͤ⸗ 
ler; beyde machten vortrefliche Landſchaften. - - 
Nichts iſt darinn entſcheidendes als die Bilder. 


Baptiſt machte feine Bilder hager und duͤrr; Lin 
ſeinen Gemaͤhlden ſah man gar nicht den reichen Pin⸗ 
ſel feines Meiſters; J diejenigen, welche Alban nach⸗ 
ahmen, find von ihm; die aber, welche in der Cats 
racct, beſonders Guercins Geſchmack gezeichnet find, 
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kan man unſerm Franz Mola zuſchreiben: Sie find 
regelmaͤſſig und voller Ausdruͤckung, mit der Feder 
umriſſen, dann mit dem Pinſel gewaſchen; überall 
entdecken ſie den groſſen Meiſter. 


Celemans, Spierre, P. St. Bartholi, haben 
nach ihm geſtochen: Davon verdient vorzuͤglich ein 
predigender Johannes in der Wuͤſte, von Barrholi 
geſtochen, und von Mola ſelbſt dem Herrn Giacomo 
Nini, Cammermeiſter von Papſt Alexander VII., 
zugeeignet, bemerkt zu werden. Aus dieſem koͤnnte 
man nach meiner Meynung! auf feinen ganzen 
Character ſchlieſſen. 


Johannes weiſet unterrichtend auf den in der Ferne 
ſtehenden Heiland; voll denkender Freude darüber 
zeiget er ihn dem bey ſich ſtehenden Volke. - Ein 
Weib, das in dem Vorgrunde liegt, enthuͤllet die 
groſſe Einbildung, die er von dem Wahren, dem 
Schoͤnen der Falten muß gehabt haben. Der ganze 
Geſchmack, mit dem es gezeichnet iſt, entdeckt uns 
einen Mahler der Roͤmiſchen , die darbey ſtehenden 
Bilder einen Mahler der Venetianiſchen Schule; er 
bleibt da noch groß, noch edel, aber er weicht von 
dem Groſſen , dem Bortrefichen der Roͤmiſchen Schule 
ſtuffenweis ab. Konnte er den Roͤmiſchen Geſchmack 
nachahmen, bis zum Erſtaunen nachahmen, und 
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nicht entdecken, wie viel er dem ſſeiſchichten Venetia⸗ 
niſchen vorzuziehen ſey? - Schicken ſich bey dieſer 
Geſchichte Kleidungen aus verſchiedenen, zum theil 
Gothiſchen Zeit⸗Altern, mit Aechtem, mit Wahrem 
gemiſcht? Sein Pinſel muß es [wie er glaubte] ge⸗ 
fodert haben; aber in dem Drucke ſind ſie nachtheilig 
für das Auge. Seine Drapperie bleibt immer groß; 
aber fie folte auch immer wahr bleiben. — In dies 
fen Fehler fielen. Titan und Paul Veronele; fie fs 
hen die Anticken nicht immer: Da ſie dieſelben ſahen, 
war ihre Art ſchon gebildet. Mola ſah die Anti⸗ 
ken; er ſah Venedig. Er wollte ein Mittel in ſei⸗ 
nem Geſchmack treffen, behielt ihn von beyden ganz, 
ohne die Wuͤrkungen dieſes doppelten Geſchmacks auf 
feine Bilder auf eine gluͤckliche Art zu vermiſchen. - 


Seine Lernjuͤnger waren J. Bonati, J. Baptiſt 
buon Cuori, Anton Gherardi; Foret und Collau- 
don, beyde Franzoſen. 


Matthäus Merian, 


_ Jünger. 


M.. kann mit Recht behaupten / daß dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler, den die Natur auf eine vorzuͤgliche Weiſe beguͤn⸗ 
ſtigt von ſeiner Geburt an, durch den ganzen Lauf 
fines ruhmvollen Lebens bis an feinen Tod, dem 
Gluck im Schooſſe geſeſſen, und von Widerwaͤrtigkei⸗ 
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Der alte Merian, deſſen Character in feiner eiges 
nen, und in der Geſchichte der beyden Brüder Meher, 
genug beſtimmt if, hatte es durch feinen Fleiß und 
Bemuͤhung fo hoch gebracht, daß er zugleich das 
Vermoͤgen und die Einſicht hatte, feinem Sohn eine 
edle und ſtandesmaſſige Erziehung zu geben, und ſei⸗ 
nen Natur Gaben aufzuhelfen. 


Er wurde zu Baſel Ao. 1621. gebohren, und uns 
ter der Aufſicht ſeines Vaters von den beruͤhmteſten 
5 Männern zu den Wiſſenſchaften gebildet, um dereinft 
im Stand zu ſeyn, den Kunſt⸗ und Buchhandel nicht 
nur fortzufuͤhren, ſondern zu mehrerer Vollkommen, 
heit zu bringen. Der Erfolg hat die Erwartung 
uͤbertroffen.— So bald der alte Merian dieſer Pflicht 
ein Genuͤgen geleiſtet hatte, ſuchte er denen mahleris 
ſchen Neigungen ſeines Sohns Vorſchub zu thun; al⸗ 
lein eine Wahl hierinn zu treffen, war ſehr ſchwer. 
Doch das Glück, das dieſem Juͤngling zur Seite 
gieng, ſorgte dafür. - - - Es mufite ſich zur guten 
Stunde fuͤgen, daß der berühmte Joachim von 
Sandrart (*) aus Italien nach Frankfurt kam, 


( Joachim von Sandrart, gebohren zu Frankfurt 
am Mayn Alo. 1606, , lernte zu Utrecht bey Gerard 
Honthorſt; er gieng nach England, wo er fuͤr den 
Koͤnig mahlte; von da nach Venedig und Rom, wo 
er in groſſem Anſehen ſtand. Er kam in ſein Vater⸗ 
land zuruͤck, und gab feine teutſche Aeademie zu 
Nurnberg Ao. 1673. heraus; er farb Ab. 1688, 


von Baſel. 221 


wo Merian ſeinen Wohnplatz aufgeſchlagen. San⸗ 
drart ward bald ſein vertrauter Freund. Er ward 
zu Rath gezogen, prüfte das Genie dieſes Juͤnglings, 
und fand es vortreſlich Es zeigte ſich, daß er von 
der edeln Ehrbegierde, die eine Triebfeder tugendhaf⸗ 
ter Handlungen if, getrieben wurde; die ihn auch 
zu derjenigen Hoͤhe erhoben hat, nach der wenige fire: 
ben, und zu welcher noch wenigere gelangen. a 


Sandrart nahm den Sohn ſeines Freunds mit 
dem groͤſten Vergnuͤgen zu ſich, hielt ihn als fein ei⸗ 
gen Kind; und da er nach Amſterdam reiſete, mußte 
ihn unſer Kuͤnſtler begleiten. So wie es dem guten 
Gluͤck unſers Kuͤnſtlers zu zuſchreiben iſt, daß er gleich 
im Anfange von einem Lehrmeiſter, der in feiner Art 
vortreſſich war, gebildet wurde; fo ruͤhrte es auch 
von ſeiner eigenen Tugend her, daß er ſeinen Unter⸗ 
richt mit unglaͤublicher Begierde und mit beſonderer 
Emſigkeit ich zu Nutze machte. Sandrart hielt Da: 
her davor, der Grund ſey nun geleget, man muͤſſe 
durch Bekanntſchaft mit groſſen Kuͤnſtlern ſich vorbe 
reiten, Italien mit Nutzen zu beſuchen, um das Ge. 
baͤude zur Vollkommenheit zu bringen. 


Man machte einen Plan, und beſtimmte die Ret- 
fen dieſes Juͤnglings. - England war zu der Zeit 
wegen van Dyck beruͤhmt; allem Vermuthen nach, 
if dieß der Beweggrund dieſer erſten Reife geivefen. 
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Ich ſchlieſſe dieſes daraus, weil unſer Kuͤnſtler in ſei⸗ 
nen Vildniſſen van Dyck beſtaͤndig nachgeahmet / und 
in feinen Studien zum Muſter genommen bat. - - - 
Er kam nach England, da er itzt 19. Jahr alt war, 
beſah die Merkwuͤrdigkeiten dieſer beruͤhmten Inſul, 
machte Freundſchaft mit dan Dyck, uͤbte ſich in der 
Engliſchen Sprache, - - und ſetzte nach den Nieder⸗ 
landen über. Er kam kurz vor dem Tode des Ru⸗ 
bens nach Antwerpen, und genoß das Glück, dieſen 
Vater der Niederlaͤndiſchen Schule noch zu ſehen, zu 
ſprechen, und feiner Lehrbegierde, die unerſaͤttlich 
war, ein Genuͤgen zu thun. 


Rubens fand an ihm einen Juͤngling von ſchoͤner 
Geſtalt, von groſſem Verstand, Einſicht, höflichen 
Sitten, und daneben eine Geſchicküchkeit, die dasies 
nige weit übertraf was feine Jahre zu verſprechen 
ſchienen. - - Er machte ſich alſo ein Vergnügen, 
durch heilſame Lehren ihn auf den Wegen der Kunſt 
und der Tugend zu befeſtigen. - - Merian machte 
Bekanntſchaft mit allen damals lebenden beruͤhmten 
Mahlern, inſonderheit mit Jordans, welchen er hoch 
ſchaͤtte. - Nachdem er alfo feine Wiſſens⸗ Begierde 
befriedigt hatte, reiſete er nach Paris; hier fand er 
den alten Simon Vouet noch am Leben, der für den 
beſten Mahler und Stifter der franzöfifchen Schule 
gehalten wurde, - - Er hatte einen genauen Umgang 
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mit Euflachius le Sueur, (*) und ſuchte ihn zu 
bewegen, die Reife nach Italien mitzumachen; - - 
allein ſein ſchwacher Coͤrper, und andere Umſtaͤnde, 
machten es unmöglich. - - Merian mahlte etliche 
Bildniſſe in dieſer Hauptſtadt, und beſchleunigte feine 
Reiſe nach Rom. Kaum war er da angelangt, als 
er das Zeichnen nach den Altertuͤmern ſeine Haupt⸗ 
beſchaͤftigung ſeyn ließ, und unter der Aufficht An- 
dreas Sacchi, (t) den Raphael, die Carracci 
und den Guido ſtudierte. Sein beſtaͤndiger Gefaͤhrte 
in dieſen edeln Bemühungen war Carl Maratti, mit 
welchem er die vertraulichſte Freundſchaft errichtete, 
die bis an den Tod unſers Kuͤnſtlers gedauert bat, - - 
Endlich nahte die Zeit herbey, die Sandrart in ſei⸗ 
nem Plan feſt geſetzt hatte, die Ruͤckreiſe vorzunehmen. 
Merian hatte gefunden, was er geſucht, und ſeinen 
Endzweck erreicht. - Er gieng deswegen, mit den 
Schaͤtzen Italiens bereichert, in ſein Vaterland zu⸗ 
ruͤck, und langte gluͤcklich in Teutſchland an, wo er 


(*) Enuſtachius le Sueur, gebobren zu Paris Ab. 1617. 
lernte bey Simon Vouet. Er kam niemals auſſer ſe in 
Vaterland, und ward doch einer der groͤſten Mahler 
feines Zeit- Alters; er ſtarb Ab. 1655, 


(+) Andreas Sücchi, gebohren zu Rom im Jahr 1599. » 
lernte bey Hanciſcus Albani. Er war der beſte Mahler 
ſeiner Zeit zu Rom, und hielt eine Zeichnungs⸗Schule 


dle . berühmt und ſtark beſucht wurde; er farb im 
Jah 1861. 
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wegen feiner. Kunſt, Gelehrſamkeit, hoͤflichen Sit⸗ 
ten, Erfahrenheit in vielen Sprachen, von Hohen 
und Riedern geliebet und werth geſchaͤtzt wurde. 


Nürnberg war der Ort, wo er ſich zuerſt bekannt 
machte, wo ſeine Arbeit geſucht und ſtark bezahlt 
wurde, - - und wo fein Ruhm ſich feſt ſetzte, durch 
die Bildniſſe der Kaiferlichen , Franzoͤſiſchen und 
Schwediſchen hohen Officiers, die er theils in Ré 
bensgroͤſſe, theils in Bruſtſtüͤcken mahlte. Dieſe Ar 
beit erhielt allgemeinen Beyfall; ſie wurde ihm nicht 
nur wol bezahlt, er bekam noch den Werth von 5000, 
Thalern an Geſchenken. 


Auf beſtaͤndiges Anhalten ſeines kraͤnklichen Va⸗ 
ters gieng er nach Frankfurt, und uͤbernahm nach 
deſſen Tode ſeinen Kunſt⸗ und Buchhandel; welches 
ihn noͤthigte, dieſe Stadt zu feinem beſtaͤndigen Wohn⸗ 
platz, und zu einem haushaͤlteriſchen Leben Verfuͤ⸗ 
gung zu machen; weswegen er ſich Ao. 1652. mit 
Antonetta Margaretha Bertels, einer Perſon von 
ausnehmender Schoͤnheit und Tugend, verheyrathete. 


Kaum batte Merian dieſe Geſchaͤfte beſorget, als 
er ein groſſes Altar: Blatt in den fürklichen Dom zu 
Bamberg / von der Marter des Heil. Laurentius, 
nebft dem Bildniß des Biſchofs, maple and nach⸗ 
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her die Bildniſſe der Churfuͤrſten von Maynz und 
Pfalz. - - Als Kaiſer Leopold Ao. 1658. zu Frank⸗ 
furt gekroͤnt ward, mahlte er den Monarchen in Le⸗ 
bensgröffe zu Pferd, wofür er, nebſt reicher Bezah⸗ 
lung, eine goldene Kette und einen Schaupfenning be⸗ 
kommen. 


Unter dieſen mahleriſchen Bemuͤhungen beſorgte er 
auch ſeinen Kunſthandel. Inſonderheit zeigte er in 
dem von feinem Vater angefangenen Thearrum Eu. 
ropeum feinen Erfindungs⸗reichen Geiſt in Kupfern 
und Schriften; - weswegen er bey Koͤnigen, Fürs 
ſten und Herren in beſondere Hochachtung kam. 
Chriſtian Ludwig, Herzog zu Zell, nebſt dem gan⸗ 
zen herzoglichen Hauſe Braunſchweig⸗Luͤneburg, uͤber⸗ 
haͤuften ihn mit Gnade; fie waren recht verſchwende⸗ 
riſch in Geſchenken, in ſchoͤnen Pferden, goldenen 
Medaillen, und andern raren Sachen mehr. 


Der Churfuͤrſt zu Brandenburg Friederich Wil⸗ 
helm, der Groſſe, ein Fuͤrſt, der Verdienſte kannte, 
hatte ſo viel Achtung fuͤr unſern Merian, daß er 
ihn zu ſeinem Agenten und Rath beſtellte, und zu 
wiederholten malen ihn in ſeinem Haus zu Frankfurt 
beſuchte. Die Marggrafen von Baden und Dur⸗ 
lach beriefen ihn an ihre Hoͤfe; er mahlte an beyden 
die fürstlichen Herrſchaften. = Durlach machte ihn 

(I. Band.) y 
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zum Hofrath. „ In dem Schloß zu Raſtadt ſteht 
das Bildniß des letzten Herzogs von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg Julius Francifeus in Lebensgroͤſſe auf einem 
Neapolitaniſchen Pferde, - - wo auch eine Zahl 
Bildniſſe der Marggrafen von Baden mit weiß und 
ſchwarzer Kreide auf Papier aufbehalten werden. 


Merians Werke zu beſchreiben, erfoderte den 
Raum eines Buchs. Das Wenige, das ich geſagt, 
kann dem Leſer einen Begrif von dem Leben dieſes 
Mannes geben. - Dieſer glückliche Künftler wurde 
mit Ebre und Guͤtern uͤberhaͤuft; nur das Podagra 
hatte keine Achtung fuͤr ihn, und brachte ihm den 
Tod im Jahr 16°, 


Ich habe von den Arbeiten dieſes Kuͤuſtlers fo viel 
geſehen, und dieſelben ſo genau unterſucht, daß ich 
glaube, im Stande zu ſeyn, feinen Kunſt⸗ Character 
zu beſtimmen. - Ich will aber vorher meinen Les 
ſern von zwey Gemaͤhlden Nachricht geben, die Me⸗ 
rian gemahlt hat, die in meiner Vaterſtadt aufbehal⸗ 
ten werden; ſie koͤnnen hinlaͤnglich ſeyn, um von 
den Verdienſten dieſes Manns ein Urtheil zu fällen. 


Das erſte iſt das Bildniß des altern General Werd, 
muͤllers, in einem Bruſtſtuͤck; er hat einen Harniſch; 
braune Haare, und eine blaue Scherpe. - - - In 
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dieſem Gemaͤhlde findet man alles, was man fodern 
kann: Eine feſte Zeichnung, und einen mit ſtarker 
Farbe ſchmelzenden Binfel. - - Philipp Kilian hat 
es in Kupfer geſtochen. - - Der itige Beſtitzer iſt 
Herr Rathsherr und Stadthauptmann Werd muͤller. 


Das zweyte ſtellet in einem groſſen Kuieſtuͤck dag 
Bildniß des Ao. 1671. enthaupteten Grafen Peters 
Serini für, mit hiſtoriſchen Umſtaͤnden; er iſt in 
Ungariſcher Kleidung, der rechte Arm entbloͤſſet, und 
ein Sabel in feiner Hand, - Wenn ich dieſes Ge⸗ 
maͤhlde in allen ſeinen Theilen beſchreiben wollte, ſo 
koͤnnten mir die ſtaͤrkſten Ausdrücke kaum genug thun, 
und ich mußte alle Arten von mahleriſchen Schoͤnhei⸗ 
ten durchgehen. - Wenn Rubens und Rembrand 
dieſes Gemaͤhlde gemeinſchaftlich gemahlt haͤtten, ſo 
würden fie kaum etwas beſſers geliefert haben. Der 
itsige Beſitzer dieſes Gemaͤhlds if mein Freund, 
Herr Profeſſor Neuſcheler. 


Merians Genie fuͤhrte ihn zu groſſen Bildern. 
Seine Erfindungen find edel und erhaben, und feine 
Bildniſſe nach dem Gemuͤths⸗Character der Perſonen, 
die er mahlte. - - Eines feiner beſten hiſtoriſchen 
Stucke it feine Artemiſia, welche die Aſche ihres Ges 
mahls unter ihren Trank miſchet. Sein Schuͤler, 
Joſeph Werner, war Beſtzer davon; er hatte kein 


228 Matthaͤus Merian, jünger, 


gröfferes Vergnügen, als wenn er dieſes Gemaͤhlde den 
Liebhabern zeigen koͤnnte. Uebrigens iſt Merian mit 
allen groſſen Mahlern, die ſtark geſucht wurden, in 
den gleichen Fehler gefallen. Sie hatten keine Zeit, 
alles mit Bedacht und Fleiß auszuführen, und hinter, 
lieſſen, zum Nachtheil ihres Ruhms, viele mittel⸗ 
maͤſſige Arbeit. - - Doch auch die Fehler an groſſen 
Maͤunern haben etwas beſonders. 


Ich zeigte einſt dem beruͤhmten Kupetzki ein von 
Merian gemahltes Bildniß, und fragte ihn um ſeine 
Meynung. Er fahe das Gemaͤhlde mit Ueberlegung. 
Endlich ſagte er: „Mein Freund! Das iſt gut; 
„ das if ſehr ſchoͤn. „ Dieſes Geſtaͤndniß von 
einem Mann, der nur das beſte lobte, und dabey 
glaubte, daß auſſer Tirian, - van Dyck, - - 
Rembrand und ihm, niemand gute Köpfe gemahlt 
Hätte, muß zu Gunſten dieſes Kuͤnſtlers ein groſſes 
Gewicht haben. g 


Merian beſaß eine vortreffliche Sammlung von 
Gemählden und Zeichnungen der beſten Meiſter; er 
ſammelte ſie auf ſeinen weitlaͤuſigen Reiſen, und hatte 
um fo mehr Gelegenheit dazu, weil die groͤſten Mah⸗ 
ler ſeines Zeit⸗Alters feine Freunde waren. - Eine 
Lucretia vom Guido ward für die Zierde dieſes Car 
binets gehalten. 
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Er war ein Mitglied des fo genannten Elbiſchen 
Schwanen Ordens, unter dem Namen Artiſander. 
Der bekannte teutſche Poet Johann Rift hat ihm 
feine Aprilens⸗Unterredung, oder Alleredelſte Belu⸗ 
ſtigung Kunſt⸗ und Tugend liebender Gemuͤther zu⸗ 
geeignet, und ein Lobgedicht beygefuͤget, unter dem 
Titel: Lobrede der edeln Schilder⸗Kunſt an den 
vortrefflichen und weit beruͤhmten Kuͤnſtler, Herrn 
Matthaͤus Merian, in dem Hochloͤblichen El⸗ 
biſchen Schwanen⸗Orden Artiſander genannt. 


Merian hatte ſeinem einigen Sohn Joh. Mat⸗ 
thaͤus, der ein geſchickter Bildniß⸗Mahler war, ſich 
aber mehr dem Kunſthandel als der Mahlerey wied⸗ 
mete, ein groſſes Vermögen an Geld und koſtbaren 
Meublen hinterlaſſen. Inſonderheit war der von ſei⸗ 
nem Vater und Großvater errichtete Kunſt⸗Verlag von 
groſſem Werth, welchen er mit vielem Eifer gluͤck⸗ 
lich fortfuͤhrte, und vermittelſt Reichtums und Ehre 
es immer hoͤher brachte. Er ſtarb zu Frankfurt im 
Jahr 1716., - - und hinterließ fein groſſes Vermoͤ⸗ 
gen feiner einzigen Tochter, - - welche ſich mit dem 
General Eoſander, Freyherrn auf Goͤthe, verhey⸗ 
rathete. - Diefer war der Mann, der das Meria⸗ 
niſche Gluͤcks-Gebaͤude bis auf den Grund zerſtoͤren, 
und in kurzer Zeit alles, was Mühe, Kunſt und 
Fleiß in langen Jahren aufgefuͤhret, gleichſam in ei⸗ 
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nem Augenblick niederreiſſen ſollte. . - - Der Herr 
von Loen, der ihn gekannt und bewundert, giebt 
uns in ſeinen Moraliſchen Schildereyen hievon fol⸗ 
gende Nachricht: „Der General führte hier [in 
„ Frankfurt] eine ſehr koſtbare Haushaltung. Er 
„ hatte ein praͤchtiges Geſchirr; täglich war bey ihm 
5 Geſellſchaft; alle Fremden hatten bey ihm einen 
„ freyen Zutritt; man fand bey ihm Fürſten, Gra⸗ 
» fen, Generale, Gefandten , Raͤthe, Gelehrte, 
„ Kaufleute, Kuͤnſtler, Officiere, Spieler, herum⸗ 
5 trrende Ritter, mit einem Wort, allerhand Leute. - - 
„ Er hatte die beſte Tafel, doch ohne naͤrriſchen 
„ lleberfluß; alles war nett, gut ſchmeckend, und 
„ wol ausgeſucht. Man lebte in ſeinem Hauſe ohne 
„ Zwang, ohne Gepraͤnge, artig, frey und mit ei» 
„ ner natürlichen Wolanſtaͤndigkeit. Hier war ins 
„ fonderheit eine Schule für junge Leute, welche die 
„ Welt ſehen wollten. Nie habe ich eine beſſere Le⸗ 
„ bensart geben. - - Nur Schade, daß die Eins 
„ fünften des Generals und feiner Frau, die eine 
„» Tochter der Geheimen Raͤthin von Merian war, 
» nicht zulangen wollten, ſolche fortzufuͤhren. Der 
ganze Merianiſche Bücher: Verlag , der ſonſt we⸗ 
gen des Theaeri Huropæi und anderer koſtbarer 
Werke eine rechte Gold⸗ Grube zu fon ſchien, war 
dazu nicht hinlaͤnglich. Dieſe Quellen verſiegten; 
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der Aufwand war zu groß; man machte Schul⸗ 


den; man verſetzte Buͤcher an Juden und Chri⸗ 
ſten: Dieſe verkauften ſolche in Mangel der Zah⸗ 
lung weit unter ihren Preiſen; damit lag Handel 
und Wandel und Credit auf einmal. 


Rudolf Werenfels. 


Dir Kuͤnſtler erblickte das Licht der Welt zu Ba⸗ 
ſel den 24. Hornung Ao. 1629. Sein Vater war 
M. Jacob Werenfels, Pfarrer bey St. Martin, 
die Mutter aber Gael Ryffin. Dieſes fromme Ehe 
Paar hatte neben dieſem noch einen andern Sohn, 
Namens Peter, welcher der Baſelſchen Kirche groſſe 
Dienſte geleiſtet; er ſtand derſelben viele Jahre mit 
vielem Ruhm und ungemeinem Eifer in dem Amt ei⸗ 
nes Oberſten⸗Pfarrers vor, - - Der groſſe Gottes⸗ 
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gelehrte Samuel Werenfels, deſſen Schriften in der 
gelehrten Welt einen ſo groſſen Beyfall erhalten haben, 
war einer feiner Söhne 


Unſer Werenfels durchgieng die Claſſen der niedri⸗ 
gen Schulen, und zeigete in denſelben eine groſſe 
Munterkeit, die mit einer beſondern Lebhaftigkeit des 
Geiſtes verbunden war. Ao. 1642. ward er mit vie⸗ 
lem Lob ein Zuhörer der öffentlichen Vorleſungen; 
allein ſeine Hauptneigung gieng dennoch nicht auf die 
Studien, ſondern es zeigte ſich deutlich, daß ihn die 
Natur der Mahler⸗Kunſt gewiedmet habe. Weil ſich 
aber damals zu Baſel kein Mahler aufhielt, bey 
dem der junge Werenfels [ deſſen Neigung zu der 
Mahlerey ſich feine Eltern im geringflen nicht wider, 
ſetzen wollten] die Anfangs» Gruͤnde ſeiner gewaͤhlten 
Kunſt hätte erlernen koͤnnen, fo ſuchte man das, was 
ſeiner Vaterſtadt damals abgieng, auſſer derſelben zu 
finden. 


Ein guͤnſtiges Geſchick wieß unſerm Werenfels im 
Jahr 1644. einen vortrefflichen Meiſter zu Amſterdam 
an, wohin er auch in demſelben Jahre reißte. C*) 
Ohngefehr 3. Jahre genoß er den getreuen Unterricht 
ſeines Meiſters / und bracht es in der Kunſt zur Ber 


| 
(*) Den Namen dieſes Mahlers von Amſterdam hat 
man nicht entdecken koͤnnen. 


234 Rudolf Werenfels, 


wunderung ſehr weit. Ao. 1647. kehrte er nach der 
Schweitz zuruͤck, und kam geſund zu Baſel an. 
Er hielt ſich aber allda gar nicht auf, ſondern reiſete 
noch im gleichen Jahre nach Genf, von wannen er 
durch Frankreich ſeinen Weg nach Italien nahm, um 
dorten auf den in Holland gelegten guten Grund weis 
ter zu bauen, und in dem Vaterland der Mahlerkunſt, 
und des erhabenſten Geſchmacks in derſelben, ſich ſo 
zu uͤben, daß er uͤber den Poͤbel der Mahler erhaben, 
fi der Welt als einen geſchicklen Kuͤnſtler zeigen 
koͤnnte. -- Er wandte auch die in Italien zugebrachte 
geraume Zeit ſo wol an, daß die nachher von ihm 
verfertigten Gemaͤhlde die unverwerfflichſten Beweiſe 
ſeiner Einſicht und Geſchicklichkeit in der Kunſt waren. 


Nachdem er alſo Italien verlaſſen, begab er ſich 
nach Teutſchland, wo er an vielen Chur⸗ und Fuͤrſt⸗ 
lichen Hofen ſehr viele Arbeit zu verfertigen fand, 
auch uͤberall wegen ſeiner Kunſt hochgeſchaͤtzt, gelie⸗ 
bet, und mit ausnehmenden Gnaden⸗Bezeugungen be 
guͤnſtiget ward. Da er ſich nun beynahe 16. Jahre 
auſſer ſeinem Vaterland aufgehalten hatte, kam er 
im Fruͤhjahr Ab. 1664. endlich wieder nach Baſel. 
Im gleichen Jahr bezeigte ihm die Mahler⸗Zunft ihre 
Hochachtung, indem ſie ihn zu einem Mitglied des 
Groſſen Raths aus ihrem Mittel erwaͤhlte. Er nahm 
in eben dieſem Jahre eine andere Veraͤnderung vor, 
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da er ſich den 24. Octobr. mit Catharina Nyhiner 
verehlichte. Dieſe Ehe war ſehr vergnuͤgt; fie ward 
mit 4, Kindern gefegnet, wovon aber zwey in ihren 
Kinder⸗Jahren wegſtarben. 


Im Jahr 1669. ward er zu einem Beyſitzer des 
Stadt⸗ Gerichts erwaͤhlt, und den 22. Hornung Ao. 
1673. gelangte er in den Kleinen Rath; allein er ges 
noß dieſe Ehrenſtelle nich! lange, indem er, ehe er 
durch die feyerliche Einführung davon Beſitz nahm, 
den 3. Wintermonat im gleichen Jahr nach einer 
nur 8. taͤgigen, wiewol ſehr ſchmerzlichen Krankheit 
dahinſtarb, da er 44. Jahre und 6. Monate gelebt 
hatte. Sein Gemüth wird als aufgeweckt und liebeng 
wuͤrdig beſchrieben, und ſein Verſtand ſoll durchdrin⸗ 
gend ſcharf geweſen ſeyn. 


Es finden ſich in Baſel noch ſehr viele Portraits 
von feiner Arbeit, deren einige mit angenehmen bis 
ſtoriſchen Umſtaͤnden begleitet ſind, und uns deutlich 
zeigen, daß er ein eben fo guter Geſchicht⸗ als Bild, 
niſmahler geweſen. In feinen Arbeiten erſcheint eine 
von einer groſſen Einbildungs⸗Kraft zeugende freye 
und ungezwungene Zeichnung, und eine ungemeine 
Dreiſtigkeit des Pinſels; jedoch wäre zu wuͤnſchen, 
daß er, beſonders in Partraiten, ſich eines das Auge 
mehr reitzenden, und nicht fo grauen Colorits bedie⸗ 
net haͤtte. 


Joh. 3 Facob Thurneyſen. 


D berühmte Kupferſtecher ward gebohren zu 
Vaſel den 15. Junit Ao. 1636. Seine Eltern wa⸗ 
ren Andreas Thurneyſen, des Raths, und Anna 
Schlumberger, Tochter Ulrich Schlumbergers, 
Buͤrgermeiſters von Muͤllhauſen. 


Nachdem er einiche Zeit in feiner Vaterſtadt ſich 
im Zeichnen geuͤbet, gieng er nach Straßburg zu 
Peter Aubry, um die KupferſtecherKunſt zu erler⸗ 
nen. - Nach einem Aufenthalt von drey Jahren 
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reiſete er nach Lyon, und von da nach Bourg en 
Breſſe; hier wurde er an den Hof nach Turin bes 
ruffen, wo er etliche Jahre blieb, und ſeinen Ruhm 
feſt ſetzte. - - Ao. 1662. gieng er wieder nach Lyon, 
und waͤhlte dieſe Stadt zu ſeinem Wohnplatz; allein 
Mo. 168 1. ward er genoͤthigt, nach dem Vaterlande 
zuruͤckzugehen, weil er glaubte, in Frankreich keine 
Sicherheit feiner Religion halber zu haben. - - Im 
Jahr 1695. wurde er an den Kaiſerl. Hof beruffen; 
er ließ ſeinen Sohn, der ſich in Rom aufhielt, zu⸗ 
ruͤckkommen, und reiſete in feinem Begleit nach Wien, 
wo er fuͤr den Kaiſer Leopold etliche voetreffliche 
Stücke verfertigte. Er bekam Luſt, Augsburg zu ſe⸗ 
hen, und mit daſigen Kuͤnſtlern Bekanntſchaft zu ma⸗ 
chen, und gieng von Wien dahin, blieb zwey Jahre 
allda, und erhielt feinen Zweck. Endlich ſehnte er 
fi bey anruͤckendem Alter nach dem Vaterlande, kam 
Ao. 1699. nach Baſel, und verblieb daſelbſt bis an 
feinen Tod, welcher den 17. Hornung Ao. 1718. im 
gıften Jahre ſeines Alters erfolgte. 


Thurneyſen war mit groſſen Talenten für die Kunſt, 
und mit einem geſunden und dauerhaften Coͤrper ge⸗ 
bohren. Er arbeitete in ſeinem hohen Alter noch ohne 
Beſchwerden; und da er ein fleiffiger und arbeitſamer 
Mann war, fo läßt ſich zuverſichtlich ſchlieſſen, daß 
er eine groſſe Anzahl Kupferſliche verfertigt habe. 
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Ich wendete alle Mühe von der Welt an ein voll 
ſtaͤndiges Verzeichniß Feiner Werke zu bekommen; als 
lein ſeine vielen Reiſen, weil er viele Jahre auſſer 
dem Vaterland gelebt, und meiſtens fur Fremde gear⸗ 
beitet; alles dieſes machte es unmöglich, und verei⸗ 
telte alle meine Bemühungen. Ich will alſo nur 
von etlichen Kupfern reden, um den Leſer mit feinen 
Talenten bekannt zu machen. Sein Laocoon, der 
im erſten Theil in Sandrarts Academie ſtehet, 
wird von allen Kennern bewundert, und für ein Mei⸗ 
ſterſtuck gehalten. - - Sandrart ſagt, „ es fen eine 
„ vollkommene Zierde der Kunſt, er habe das Nackte 
„ am Leib, wo es erfodert wurde, mit zwo Schrafs 
„ ſirungen meiſterhaft ausgeführt, und gezeiget, daß 
„ ler auf ſolche Weiſe thun könne, was die groͤſten 
„ Meiſter vor und nach ihm gethan haben. „ Sein 
Autinous und feine Latona, die er beyde mit Einer 
Schraffirung geſtochen, und im Wiederſchein ganz 
und halben Schatten fo herrlich ausgeführt, uͤbertref⸗ 
fen [nach meiner Einficht] alles, was von dieſer Are 
geſtochen worden. Dieſe zwey Kupfer gehören in den 
d weyten Theil von Sandrarts Academie. (*) 


er ) Ein gewiſſer Autor beurtheilet Sandrart Lach den 
Statuen in feiner Academie, und macht den über. 
eilten Schluß, Sandrart fen ein ſehr mittelmaͤſſiger 
Mahler geweſen. Haͤtte er die oben beſchriebenen drey 
Thurneyſiſchen Kupfer betrachtet, ſo wuͤrde er geſagt 
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Das groſſe Stück nach Brandmuͤllers Erfindung, 
das die Franzoͤſiſchen Flüchtlinge vorſtellt, die den 
groſſen Churfuͤrſt von Brandenburg um Schutz und 
gnädige Aufnahm bitten, iſt eine Arbeit, die die mei: 
ſten Kupferſtecher mit Bewunderung betrachten, ge⸗ 
wiß aber nicht nachthun werden. Thurneyſen zeiget 
in feiner Arbeit nichts zaghaftes, er koͤmmt nicht 
durch Marter und tauſend Puncte zum Zweck. 
Meiſter von ſeinem Grabſtichel gehet er gerade zu; 
ein einziger Zug verräth mehr Kunſt, Nichtigkeit und 
Verſtand, als hundert Zuͤge von andern. 


haben, daß faſt alle Statuen in Sandrarts Buch in 
Kupfer, dieſen mitvergliechen, ſchlecht gerathen waͤren. 
Das if das Schickſal der meiſten groſſen Kupferwerke; 
mun fuchet die Unkoſten zu erſparen, und brauchet 
ſchlechte Leute. Wie lächerlich wuͤrde ich mich machen, 
wenn ich ſagen wollte, die anticken Statuen zu Flo⸗ 
renz waͤren ſehr mittelmaͤſſig, weil ſie in dieſer Stadt 
ſchlecht in Kupfer herausgekommen? - - Ich babe bey 
der Wittwe Sandrarts Ab. 1727, in Nuͤrnberg einen 
Beſuch gemacht, und die Originals Zeichnungen und 
feine übrigen Italiaͤniſchen Studien geſehen. Ich kann 
mit Wahrheit ſagen, daß ſie mit viel Verſtand und 
Schoͤnheit gezeichnet ſind. Auſſer Porn und le Braun 
würde fie kaum ein Franzoſe fo gezeichnet haben. 
Ich glaube ſelber, ein guter Roͤmer zeichne beſſer, als 
ein Mahler von der Niederländiſchen Schule, wohin 
Sandrart gehoͤrt. - Uebrigens, wenn alles, was 
nicht vollkommen iſt, unter das ſchlechte Mittelmaͤſſige 
zu zählen if, - - ſo muß der Verfaſſer mit Recht bes 


ſorgen, die meiſten itzigen Werke ſeiner Landesleute ge. 
hoͤren zu dieſen. 
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Claudius Melun war der Held, wornach ſich 
mein Landsmann bildete. Dieſer groſſe Kuͤnſtler ward 
zu Abbeville Ab. 1594. gebohren, lernte bey Simon 
Vouez zeichnen, legte ſich auf die Kupferſtecher⸗Kunſt, 
gieng nach Rom, ſtudirte da nach den ſcyoͤnſten Wer⸗ 
ken, und gab von Zeit zu Zeit vortrefiche Kupfer 
ſtiche heraus, die mit Bewunderung aufgenommen, 
und nach ſeinem Tode, der zu Paris Ao. 1688. er⸗ 
folgte, ſehr theur bezahlt wurden. à 


Ich habe keinen Vorwurf zu beforgen, wenn ich 
behaupte, Thurneyſen habe in Führung des Grab» 
ſtichels viele Vortheile voraus; er iſt ſtarker, glaͤnzen⸗ 
der, und zeiget mehr Kunſt in allen Abſichten, als 
des Franzoſen. 


Aber [wird man ſagen ] hat nicht Melan in der 
Erfindung / in der Zeichnung , unendlich gröffere Bor» 
zuͤge vor dem Schweitzer? Ich geſtehe es von ganzem 
Herzen. 


Damit unſer Urtheil gerecht ſey, wollen wir ſie 
mit einander vergleichen. - - Melan lernte bey dem 
beſten Mahler, den Frankreich damals hatte, zeich⸗ 
nen; Thurneyſen mußte dieſes bey einem elenden, 
auch ſelbſt dem Namen nach unbekannten Mann ler⸗ 
nen. - - Melun gieng nach Rom, ſtudirte die Alters 
tümer und die beiten Modernen... Thurneyſen 
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gieng von ſeinem elenden Meiſter im Zeichen zu einem 
ſchlechten Kupferſtecher in die Lehre. Seine Muſter 
waren Werke mittelmaͤſſiger Kuͤnſtler; nach dieſen av 
beitete er; nach dieſen mußte er ſich bilden. Nach 
Verſtuß der Lehrzeit war es nicht darum zu thun, 
Italien zu beſuchen, und in der Kunſt zu zunehmen, 
ſondern Brod zu verdienen; das war fein einziges 
Augenmerk. Melan kam nach Paris zuruͤck; er 
wurde von dem Koͤnig geſchaͤtzt, bekam Wohnung 
und Gehalt, und ſeine Arbeit wurde ſtark bezahlt. 
Thurneyſen kam auch in ſein Vaterland, ohne ges 
ſchaͤtzt, ohne einicher Aufmunterung gewuͤrdigt zu 
werden, ohne daß ihm ſeine Arbeit nach ihrem Werth 
bezahlt wurde. 


Ich uͤberkaſſe es dem Leſer zu entſcheiden, welcher 
von beyden mehr Schwierigkeiten angetroffen, mehr 
guͤnſtige Umſtaͤnde für ſich gehabt habe, um einen 
hoͤhern Grad in der Kunſt zu erreichen. 


(1. Band.) * 


Pr 


82 as 55 EU 
HAT HE be tri Fe SA HG ee 
ee ADR! 


diet goût das 73 


hen u HE sie nod & 
sit "namens db bre & 
D. wu 080 nc h a 50 Fuel 
lets in ole 405. Ju n 


ee Sin Vite 1 utenant 1 
ſchickter Goldſchmied, der auf feinen Reifen, beſon⸗ 


ders bey feinem Aufenthalt zu Rom, ſich cine * 


€ 40 A 4 


von Zuͤrich. 243 


Manier im Zeichnen zuwegenbrachte; und ſeine Mut⸗ 
ter Frau Agnes Hurterin. Er kam an die Welt 
den 30, Julii Ao. 1637. und ward von ſeiner Gus 
gend an im Zeichnen und Poſſieren von ſeinem Vater 
unterwieſen. Ein Genie, ſo das Gluͤck hat, einen 
guten Unterricht zu genieſſen , das demſelbigen die 
gehoͤrige Aufmerkſamkeit wiedmet, und an Fleiß nichts 
ermangeln läßt, - - bleibet niemal bey dem Mittel⸗ 
mäſſigen ſtehen; nein es eilet mit ſtarken Schritten 
der Vollkommenheit zu. Und das iſt der Fall bey 
unſerm Kuͤnſtler; denn in einem Alter, wo andere 
die erſten Schulen beſuchen, zeigte er ſchon den kuͤnf⸗ 
tigen Kuͤnſtler, da er feine Vaterſtadt in Kupfer Gers 
ausgab; welches Stuͤck ſehr ſelten geworden, und ihm 
bie! Ehre brachte. 


Als er zu mehrern Jahren gekommen, unternahm 
er eine Reiſe durch Italien und Teutſchland, die 6. 
volle Jahre dauerte. Er kam nach Hauſe, mit 
Schaͤtzen der Kunſt beladen; es war ſeinem ſcharfen 
Auge nichts verborgen geblieben; und ſeine Faͤhigkeit 
fette ihn in den Stand, bey jedem Schönen noch 
was hinzu zu denken. Er war in allen Arten von 
Arbeit gleich erfahren; in Gold, Silber, Erz und 
Meſſing, in gegoſſenem und getriebenem, vorzüglich 
in letzterm; eine Art zu arbeiten, die zu ſeiner Zeit 


in groſſer Achtung ſtand. Man findet noch in alten 
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Familien vortrefiche Stuͤcke von dieſem Kuͤnſtler; 
man giebet fuͤr ein Stuͤck, ſo in Meſſing getrieben, 
das gleiche Gewicht an Silber, und vielmal noch 
Geld dazu. 


In feiner Aufführung herrſchte etwas ganz eigenes; 
dabey aber war er gutherzig und von ruhiger Den⸗ 
kensart. Sein groͤſtes Vergnuͤgen war Arbeit und 
Kunſt; er lebte zufrieden, und ſtarb den 24. Merz 
Ab. 1692, im ssften Jahr feines Alters. : 


Nachfolgende Züge aus feinem Leben können feine 
Gemuͤths⸗Art und die Vortreßichkeit feiner Kunstwerke 
am beſten beleuchten: 


Das Eigene ſeiner Gemuͤths Art kann aus der ſon⸗ 
derbaren Art, wie er ſich eine Gattin gewaͤhlt, beur⸗ 
theilet werden: Peter befand ſich auf einem Spatzier⸗ 
gang gleich vor der Stadt; er ſahe ein ſchoͤnes, ges 
ſundes Landmaͤdchen in einem Korb Apfel zu Markt 
tragen. Dieſer Anblick ruͤhrte ſein unverwahrtes Herz, 
und floͤßte ihm ploͤtzlich eine feurige aufrichtige Liebe 
ein; er fragte, ob dieſe Apfel zum Verkauf waͤren? 
„ Ja, mein Herr! „ war des Mädchens Antwort 
„ Gut, mein fehönes Kind! Ich bin Kaͤuffer davon; 
„ trage fie in mein Haus, ich gehe mit dir. „ Sie 
kamen dahin. Peter fragte, woher ſie ſey, und 
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wer ihre Eltern wären? Ihre Antwort that ihm Ge⸗ 
nuͤgen. Nun eilte er, ſeinen Abſichten naͤher zu kom⸗ 
men. „Maͤdchen! [ ſagte er] ich liebe dich; fiche! 
„ich meyne es redlich mit dir: Willſt du mich zum 
„ Manne? „ Das Mädchen ließ ſich dieſen Antrag 
gefallen, und ſagte: Ja! Er begleitete ſie dann zu 
ihren Eltern: dieſe waren ehrliche und bemittelte 
Landleute; ſie gaben ihre Einwilligung, und freueten 
ſich von Herzen uͤber das Gluͤck ihrer Tochter. 


Folgendes zeigt den Werth ſeiner Kunſt, und giebt 
uns ein unparteyiſches Zeugniß davon an die Hand: 
Joh. Balthaſar Keller, der beruͤhmte Kunſtgieſſer, 
machte einen Beſuch bey dem erſten Koͤnigl. Mahler, 
Carl le Brun, dem ſo eben von den beſten Meiſtern 
Zeichnungen uͤberbracht wurden, nach welchen fuͤr 
den Koͤnig einiche koſtbare Gefaͤſſe in Gold und Sil⸗ 
ber ſollten gemacht werden. Le Brun bezeigte ſein 
Vergnuͤgen daruͤber: „Ich weiß, daß dieſe Zeichnun⸗ 
gen Ihnen gefallen werden; U ſagte er zu Keller ] 
Sie werden mit mir die Schoͤnheit und Richtigkeit 
des Umriſſes an Menſchen und Thieren bewundern. 
Die Neuheit des Laubwerks , die Form, alles 
ſtimmt überein, alles if gut. „ „ Sie find ſchoͤn; 
Cfagte Keller I allein ich muß Ihnen fagen » daß 
ich einen Landsmann habe, einen Goldſchmied von 
Profeſſion; der macht nicht nur beſſere Zeichnun⸗ 


LH 


» 
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ss gen, ſondern iſt zugleich im Stande, die Gefaͤſſe, 
„ bon was Metall man will, ſelbſten zu arbeiten. „ 
„ Wie! [ ſagte le Brun] Beſſere Zeichnungen, beſ⸗ 
» fer als dieſe find? Sie find parteyiſch für ihren 
„ Landsmann, mein Herr! Nein, das iſt unmoͤglich, 
5 das kann ich nicht glauben! „ „Ich bin nicht 
„ parteyiſch; L ſagte Keller] ich wette mit Ihnen 
„ für die Bezahlung der Zeichnungen, welche ich von 
„ Zürich will kommen laſſen; und Sie werden fo 
v billig ſeyn, das Verdienſt zu ſchaͤtzen, ohne daß es 
„ an dem glaͤnzenden Hofe unſers Königs Beſoldung 
„ genieſſe. „ Le Brun nahm die Wette mit Freu⸗ 
den an. Keller ſchrieb an Peter Oeri, und unter⸗ 
richtete ihn, worauf es ankomme, und bat ihn, die 
Zeichnungen zu beſchleunigen. Oeri machte etli⸗ 
che von unterſchiedenen Manieren, und uͤberſandte ſie 
Keller, welcher voller Freude fie ſelbſten zu le Brun 
binbrachte : — na Hier, mein Herr! find die Zeich⸗ 
„ nungen; [ ſagte er] allein ob ich Sie gleich mit 
„ Recht für den beiien Mahler halte, fo erfodert doch 
„ die Billichkeit, daß der Ausſpruch von unparteyi⸗ 
» ſchen Kuͤnſtlern getban werde. - - -„ Le Brun, 
dieſer groſſe, dieſer ſtolze le Brun, erſtaunte beym 
Anblick dieſer Zeichnungen; er betrachtete lang, ſehr 
lange, ehe er ſprechen wollte; endlich ſagte er: es 
waͤre ungerecht r jemand zum Richter aufzuſuchen; er 
gebe willig zu, daß er die Wette verloren habe. Doch 
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was ſage ich, [fügte er Hinzu) verloren? Vielmehr 
hab ich gewonnen, da ich "für fo wenig Geld fo 
ſchoͤne Zeichuungen bekomme, nach denen auch die 
Arbeit fuͤr den Koͤnig ſoll gemacht werden. Laſſen 
Sie dieſen Mann in den Dienſt unſers Koͤnigs kom⸗ 
men , wo feine Kunſt nach Würde ſoll geſchaͤtzt tere 
den; und wo er Gelegenheit haben wird, Ruhm und 
Ehre, und reiche Belohnungen einzuerndten. Keller 
ſagte ihm aber kurz: Oeri arbeite aus Geſchmack; 
das einzige Ziel ſeines Ehrgeitzes ſey die Vollkommen⸗ 
heit in ſeiner Kunſt; alles andere halte dieſer ehrliche 
Schweitzer fuͤr Flittergold, ja fuͤr ein bloſſes Nichts. 


Ich bemerke noch, daß Oeri mit dem beruͤhmten 
Joſeph Werner in gleichem Jahr gebohren worden, 
und daß dieſe zween Männer dem groſſen le Brun 
Hochachtung abgezwungen haben; ich glaube auch, 
daß er unſern Oeri gern im Dienſt ſeines Königs ges 
ſehen haͤtte; ja ſelbſt, daß er ihm ſeine Freundſchaft 
zugewandt haben würde; da er hingegen Werner auf 
eine nicht allzuruhmliche Art zu entfernen gewußt hatte. 
Der Beweggrund dieſer widerſprechend ſcheinenden 
Handlungen laͤßt ſich aber leicht begreiffen, wenn 
man annihmt, daß Werner als Hofmann und Mah⸗ 
ler den Ruhm mit ihm würde getheilt haben, den er 
allein zu behalten, und keinen neben ſich zu dulden, 
ſich als eine Regel feſt geſetzt hatte; da hingegen 
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Oeri, als Goldſchmied und von ſtiller Gemuͤths⸗Art, 
nicht den geringſten Anſpruch darauf wurde gemacht 
haben. 


* * * 


Johannes Wirz. 


Tin Mahler und geſchickte Kupferaͤtzer verdiente 
billig unter einen eigenen Artickel gebracht zu werden; 
allein alle angewandte Muͤhe und Nachfrage war ver⸗ 
geblich, weder fein Bildniß , noch mehrere Nachrich⸗ 
ten zu bekommen. - Und damit das Andenken eines 
ſo verdienſtvollen Kuͤnſtlers nicht gaͤnzlich untergehe, 
fo liefere ichhier das Wenige, fo ichnach geprüfter 
Wahrheit in Erfahrung bringen koͤnnen. 


Johannes Wirz, der juͤnaſte Sohn Herrn Jo⸗ 
hannes Wirzen, eines geſchickten und gelehrten 
Theologiæ Profeſſoris, auch Chotherru des Stifts 
zu Zuͤrich, und Frau Catharinen Ernin, war geboh⸗ 
ren den 25. Nov. Ao. 1640. Durch einen ungluͤck⸗ 
lichen Zufall verlohr er in feiner Jugend ein Auge; 
lernte bey Conrad Meyer das Zeichnen, Mahlen und 
Kupferaͤtzen; er legte ſich auf das Bildnußmahlen, und 
hatte mit dem gluͤcklichſten Erfolge Samnel Hofmanns 
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Manier gefolget, auch eine Menge ſchoͤner und wol⸗ 
gleichender Portraits verfertigt. Sein Kunſt⸗ und 
Gemuͤths⸗ Character aͤuſſerte ſich vornemlich in dem 
von ihm uͤber die Offenbarung Johannis in Druck 
gegebenen Werklein, welches er mit einer Anzahl Ku⸗ 
pfer gegieret, - — Dieſe Arbeit iſt eine Probe, nach 
welcher man von der Geſchicklichkeit dieſes Kuͤnſtlers 
urtheilen kann; die Erfindungen ſind ſeltſam und gut, 
voller Geiſt und Feuer, lauter Leben und Verſtand, 
nebſt einer mahleriſchen Behandlung der Nadel. 
Man hat nach etliche Bildniſſe und Figuren von 
ihm in Kupfer. Er liebte die Einſamkeit, war im⸗ 
mer tiefſinnig und muͤrriſch; er lebte auf einem klei⸗ 
nen Landgut, unweit der Stadt, auf feine ſehr eis 
gene Weiſe, und ſtarb im Jahr 1709. 


Joſeph Werner. 


E. iſt keineswegs meine Abſicht, ein Lobredner des 
Künſtlers zu werden, deſſen Geſchichte mir nach der 
Zeit⸗ Ordnung itzt folget, noch feinen Ruhm durch 
Lobſpruͤche zu erhöhen. - - - Der Name eines Wer 
ners iſt in der Mahler-Geſchichte fo bekannt, daß 
meine Bemuͤhung ſehr überſtüſſig fun würde - - - 
Nichts als was ich aus Original. Schriften gezogen, 
und nach der ſtrengſten Wahrheit geprüft habe, ſoll 
meinen Leſern vorgelegt werden.... Wie ich auf 
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der einen Seite fuͤr das Andenken dieſes beruͤhmten 
und tugendhaften Mannes alle wahre Hochachtung 
haben, fo weiß ich auf der andern Seite auch, daß 
er ein Menſch, und folglich in Abſicht auf ſeine Kunſt 
und Tugend gewiſſe Grenzen nicht hat uͤberſchreiten 
koͤnnen. 


Joſeph Werner iſt gebohren in Bern Ab. 1637. 
Sein Vater gleiches Namens war ein geſchickter Mah⸗ 
ler und ſehr verſtaͤndiger Mann. Daher er die; 
fen Sohn von Kindheit auf, unter feiner Anleitung 
und Aufficht, ſeiſſig zum Zeichnen, zur Religion und 
Schule anhielt. Er fab aber bald, daß die Natur 
dieſen jungen Menſchen mit einem beſondern Genie be⸗ 
gabet habe, und zur Bildung deſſelben Höhere Be⸗ 
grife und tiefere Einſichten, als die ſeinigen, erfodert 
wuͤrden. Er ſchickte ihn noch ſehr jung nach Baſel, 
um ſich in Sprachen, Wiſſenſchaften, und inſonder⸗ 
heit in der Mathematick zu üben. - - Er kannte den 
Nutzen, den dieſe Wiſſenſchaften für einen Kuͤnſtler 
haben, und wie vortheilhaft es für ihn ſey, bey allen 
Anlaͤſen von etwas mehr, als nur von der Kunſt, 
reden zu koͤnnen. Dieſer Knabe zeigte fo ſtarke Neis 
gung zu den Wiſſenſchaften, daß die Lehrer ſeinen 
Fleiß maͤſſigen mußten, damit er der Geſundheit des 
Coͤrpers nicht nachtheilig wuͤrde. 


Werner batte ſich in dem Lauf von zweyen Jah⸗ 
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ren, da er itzt das ı3te Jahr feines Lebens antrat, 
in den Wiſſenſchaften, und in dem, was in dem Aeuſ⸗ 
ſerlichen anſtaͤndig und ſchoͤn iſt, einen ſo guten Ge⸗ 
ſchmack erworben, daf der berühmte Mahler Merian, 
der die Wege der Wiſſenſchaften und Tugend kannte, 
und ſelbſt betretten hatte, ihn tüchtig fand, ihn in den 
Geheimniſſen der Mahler⸗Kunſt einzuweihen; in dieſer 
Abſicht gieng der Juͤngling nach Frankfurt am Mayn. 


Die Uebereinſtimmung des Lehrers mit dem Lernen⸗ 
den, und die unumſchraͤnkte Begierde, alles zu wiſſen, 
und zu lernen, was die Kunſt ſchoͤnes und groſſes 
faſſet hatten bey dem Juͤngling die Wuͤrkung, daß 
nach Berfuf von 4. Jahren Merian feinen Schüler 
in ſeinem 17. Jahre wuͤrdig fand, aus der Quelle 
ſelbſt zu ſchoͤrfen. . Er ſollte nach Rom gehen; 
und hiezu zeigte ſich eine erwuͤnſchte Gelegenheit: Ein 
reicher Patricier, Muͤller von Frankfurt, ſtand im Be⸗ 
grif, eine Reife nach Italien zu thun; - Werner 
durch ſeine Kunſt, durch Verſtand und gute Auffuͤhrung 
überall beliebt, kam mit dieſem Herrn in Bekannt- 
ſchaft. Mit Vergnuͤgen bott ſich dieſer an, ihn als 
einen Freund mitzunehmen. Die Reiſe hatte ihren 
Fortgang Ao 1684 = - - Werner befah auf dieſer 
Reiſe einen groſſen Theil Italiens, und machte ſich 
alles Merkwuͤrdige zu nutze. - Er eilte aber nach 
Rom, als den Ort ſeiner Beſtimmung; er kam da⸗ 
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hin: Sacchi lebte noch; er hatte von ſeinem Meiſter 
Empfehlungs⸗ Schreiben an denſelben, und feinen 
wuͤrdigen Schuͤler Maratti. Sie erinnerten ſich ih⸗ 
res Freundes; und hielten es für ihre Pflicht, dieſen 
gefchickten und Hoffnungs » vollen Juͤngling zu bilden. 
Maratti inſonderheit gab ihm Anleitung, nach den 
Anticken und Modernen zu zeichnen, und erklärte 
ihm die Schoͤnheit derſelben; Werner verband mit 
dieſem Unterricht eine genaue Aufmerkſamkeit und un⸗ 
ermuͤdeten Fleiß, welches zuſammen den erwuͤnſchten 
Nutzen und Wuͤrkung hatte. 


Petrus Beretiuus von Cortona hielte nach dem 
Tode der Carracci eine Zeichnungs⸗ Schule, welche 
wegen ihres vortreſſichen Meiſters häufig beſucht wurde. 
Unſer Künſtler beſuchte diefelbe. - - - Beretinus ent- 
deckte in dieſem jungen Mahler den Grundſtoff eines 
groſſen Kuͤnſtlers, bezeigte ihm vorzuͤgliche Liebe, und 
gab ihm die beſten Lehren. 


Werner bewunderte die Lehrart dieſes erhabenen 
Mannes, und uͤbte dieſelbe in ſeinem Leben aus. Eben 
fo ſleiſſig im Mahlen als im Zeichnen zog er die Na⸗ 
tur und die beſten Gemaͤhlde zu rat. Er wurde 
auch in dieſem Fach für einen der beſten jungen Mah⸗ 
ler in Rom gehalten. .. Nur däuchte ihn, daß 
die Mahlerey in Freſco und Oelfarben vielen Ver⸗ 
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drießlichkeiten ausgeſetzt ſey, weil man genoͤthiget 
würde, alles zu uͤbermahlen, wann der Stoff noch 
naß iſt, weil ſonſt keine Vereinigung der Farben 
mehr Statt haͤtte, „ und doch leicht geſchehen 
kann, daß ein ungefährer Zufall dem Mahler die Zeit 
raubet, die er ſich zur Verfertigung eines 2 
nen Bildes ausgesetzt hatte. | 


Bey der Mignatur⸗Arbeit iſt dieſes nicht zu bes 
fürchten ; man kann bey allen Vorfaͤllen ohne die ges 
ringſte Mühe abbrechen, oder ſolches wieder zur Hand 
nehmen / wann Zeit und Gelegenheit es erfodern, - - 
Vielleicht wollte Werner lieber in dieſer Art der erſte 
ſeyn / als in Freſco oder Oel mahlen, den Ruhm 
und die Groͤſſe mit andern theilen. - Von einem 
ſo groſſen Genie, das alle Regeln der Kunſt in feis 
ner Gewalt hatte, läßt ſich dieſes vermuthen . 
Dem ſey aber wie ihm wolle: Er machte die Migna⸗ 
tur zu feiner Hauptbeſchaͤftigung, ohne die Oelmah⸗ 
ierey ganz zu verlaſſen; vielmehr lieferte er von Zeit 
zu Zeit ſehr ſchoͤne Gemaͤhlde mit Oelfarben. 


Kaum waren etliche Bildniſſe und hiſtoriſche Vor⸗ 
ſtellungen in Mignatur verfertigt, fo ward ganz Rom 
aufmerkſam darauf. Cardinale, Fürften und Abge⸗ 
fandten eiferten um die Wette, dieſe Gemaͤhlde ſich 
anzuſchaffen. . Werner konnte nicht genug Arbeit 
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liefern'; ſie wurde theur bezahlt, und in alle Theile 
Europens geſandt. Ludwig XIV., König in Frank⸗ 
reich, erhielt ein ſolches Gemaͤhlde von ſeinem Abge⸗ 
fandten am Paͤpſtlichen Hofe. - Voll Bewunderung 
und Verlangen, den Kuͤnſtler ſelbſt zu beſitzen, ließ 
er Werner den Antrag machen, an ſeinen Hof zu 
kommen; Werner hatte ſich nun viele Jahre in Ita⸗ 
lien aufgehalten, mit allen Schaͤtzen der Kunſt ſich 
bereichert, und Ruhm und Ehre erworben; er folgte 
dieſem Ruf, kam nach Paris, und wurde bald durch 
die Bildniſſe des Koͤnigs und der Groſſen die Bewun⸗ 
derung des Hofes. Er mahlte viele meiſt poeti⸗ 
{che und emblematiſche Gemaͤhlde, zum Lobe des Koͤ⸗ 
nigs, die wegen ihrer Erfindung, Verſtand und Zier⸗ 
lichkeit für unnachahmliche Meiſterſtuͤcke gehalten wur⸗ 
den. - - Was aber das meiſte Aufſehen machte, 
waren etliche Stuͤcke, die er für feinen Freund, den 
berühmten Mr. Quinot mablte, - - - einen Parnaß 
mit den Musen, - = eine Pallas, Juno, 
Diana und eine Flora, - die ſuͤchtige Dido, - - 
der Tod derſelben, -- das Coloſſæum zu Rom, 
die Monſtra vom Cadmus. Der Koͤnig, welcher 
die Kunſt zu ſchaͤtzen wußte, war Willens, Werner 
durch einen ſtarken Gehalt zu verbinden, an feinem 
Hof zu bleiben. - = Dieß waͤre auch wuͤrklich der ei: 
gentliche Ort geweſen, wo Werner ſich am beſten 
hätte um die Kunſt verdient machen können, und wo 
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er als ein vollkommener Hofmann ſein Gluͤck wuͤrde 
gefunden haben. 


Allein der Neid, der überall [beſonders an Höfen] 
herrſchet, und unſern Werner in ſeinem ganzen Les 
ben verfolget hatte, war auch hier geſchaͤftig, ihm 
fein zeitliches Glück zu rauben, und in der Folge ſei⸗ 
nes Lebens ihn tauſend Verdrießlichkeiten aus zuſetzen. 


Le Brun, der erſte Mahler in Frankreich, ließ 
ſich durch feinen Ehrgeitz, und das Mifvergnüs 
gen über die anwachſende Gnade des Königs gegen 
Werner, ſo weit verleiten, daß er auf eine hoͤchſt 
niedertraͤchtige Weiſe ſich bemuͤhete, ſein Gluͤck zu un⸗ 
tergraben, - - Er brauchte alle Lift, die Mignatur⸗ 
Arbeiten zu verkleinern, ohne es wagen zu doͤrfen, 
etwas an der Kunſt, oder dem Character des Kuͤnſt⸗ 
lers auszuſetzen. - - Er wollte ficher. gehen; und 
überzog eines dieſer zarten Gemaͤhlde mit einem Fir⸗ 
niß / von welchem er wußte, daß er das Gemaͤhlde 
aller Schönheiten berauben wuͤrde. Nun zeigte er 
es dem Koͤnig, welcher, fern von allem Verdacht, 
feinem Mahler glaubte, daß es mit den übrigen Ar 
beiten die gleiche Beſchaffenheit habe; und ſogleich 
Anderte er feine Meynung, und worde kaltſinniger 
gegen Werner. Dieſes veranlaſete ihn, Paris zu 
verlaſſen, und nach Teutſchland zu gehen. 
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Er kam nach Augsburg, und heyrathete daſelbſt 
Jungfer Suſanna Meyer... Da der Name 
Werners uͤberall bekannt war, folgte gleich ein Be⸗ 
ruf nach München , um für die Churfuͤrſtin von 
Bayern, die eine groſſe Liebhaberin der Mahler ⸗ 
Kunſt war, die ſieben Geheimniſſe Unſerer Lieben 
Frauen in fo viel Mignatur-Stuͤcken zu mahlen. -- 
Werner ſuchte ſich in denſelben ſelbſt zu übertreffen. - - 
Entzuͤckt über feine Arbeit, zahlte ihm die Churfuͤrſtin 
jedes dieſer Gemaͤhlde mit hundert Ducaten, und be⸗ 
ſchenkte ihn koͤniglich. 


Der Churfuͤrſt verlangte, ein groſſes Gemaͤhlde in 
Oelfarbe von ihm zu fehen. - - - Werner mahlte 
in dem Geſchmack des Guido eine durch die Luft 
fahrende Thetis mit vielen Liebes⸗Goͤttern umgeben, 
die von ihrem Wagen vielerley rare See» Mufcheln 
herabſchuͤtten; der leichte und flieffende Pinſel, die 
fehlerfreye Zeichnung / die geiſtreiche und poetiſche Er⸗ 
findung, nebſt einer lieblichen und hellen Faͤrbung, 
gaben dieſem Gemaͤhlde alle mögliche Vollkommen⸗ 
heit. Der Churfuͤrſt gab ihm feinen völligen Bey⸗ 
fall. Werner war im Begrif, dieſem Gemaͤhlde 
noch eines beyzufuͤgen, als er eilends nach Inſpruck 
reiſen mußte / um das Bildniß der Erzherzoglichen 
Prinzeſſin in Mignatur zu mahlen, welches dem Kai⸗ 
fer vor der Vermaͤhlung uͤberſendt werden mußte.. 

(J. Band.) R 
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Goldene Ketten, koſtbare Medaillen, die Werner 
von den Hoͤfen zu Wien und Inſpruck erhalten, ſind 
Zeugen der Zufriedenheit über dieſe Arbeit, - In 
ganz Teutſchland redete man von Werner; die Wie 
nerſchen, Bayerſchen und Pfaͤlziſchen Höfe theilten ſich 
wechſelsweiſe in ſeine Arbeiten. Er hatte wenig Zeit 
übrig / die häufigen Liebhaber unter den Privatperſo⸗ 
nen zu befriedigen; - - und man muß ſich wundern, 
daß noch fo viele Stucke von feiner Arbeit in Cabinet⸗ 
zen und bey einzeln Liebhabern zu finden ſind. Seine 
kleinern hiſtoriſchen Stuͤcke an den Hoͤfen zu Stutt⸗ 
gardt, Durlach , in den Städten Nuͤrnberg, Augs⸗ 
burg, ꝛc. ꝛc. find Beweiſe von dem Fleiß und dem 


auſſerordentlichen Genie dieſes Kuͤnſtlers. 


Nachdem ſich Werner in Italien, Frankreich und 
Teutſchland vielen Ruhm erworben, des beſtaͤndigen 
Reiſens und der groſſen Welt muͤde geworden, wuͤnſchte 
er bey dem Anwachs feiner Familie die Ruhe und die 
Annehmlichkeiten des haͤuslichen Lebens zu genieſſen, 
und ſeine Talente zum Nutzen ſeines Vaterlandes an⸗ 
wenden zu können, Er wollte in dem Schooſſe feir 
ner Mitbuͤrger, in der Stille zufriedene Tage leben, 
und feiner Kunſt wiedmen, gieng in dieſer Entſchlieſ⸗ 
fung mit feiner Familie nach der Schweitz, und kam 
im Jahr 1682. gluͤcklich zu Bern an. - Werner, 
der fo jung aus feinem Vaterlande gekommen, und 
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daſſelbe nur dem Namen nach kannte, wußte nicht, 
daß die Ruͤckkehr eines Kuͤnſtlers eine ſehr gefaͤhrliche 
Unternehmung fey. - - Er hoffte, feine Kunſt und 
Tugend würde ihm die Achtung feiner Mitbürger cv 
werben; allein anſtatt derſelben traf er nichts als Neid 
und Verachtung an. Unempfindlich fuͤr die Schoͤn⸗ 
heit feiner Kunſtwerke verkannten fie feine Verdienſte; 
und ohne ſeine Liebe fuͤr die Kunſt wuͤrde ſein Trieb 
aus Mangel der Aufmunterung gaͤnzlich erſtorben ſeyn. 


Allein ein Mann, wie Werner, erlieget nicht; 
er wandelt auf ſeinem Wege fort, und ſucht in der 
Kunſt, in ſich ſelbſt, und in ſeiner Familie ſein Gluͤck 
und fein Vergnügen, - - Er errichtete eine kleine 
Haus Academie, die er mit Gyps nach den beſten 
Modellen des Altertums, mit Zeichnungen von ſich, 
und andern groſſen Meiſtern, mit den ſchoͤnſten Ku⸗ 
pferſtichen auszierte, und machte ſich das groͤſte Ver⸗ 
gnuͤgen , feinen jungen Mitbuͤrgern die wahren Re⸗ 
geln der Kunſt beyzub ringen. Er mahlte in 
Mignatur viele kleine hiſtoriſche Stuͤcke, die er mit 
mechaniſchen, perſpectiviſchen, mit Landfchaften » 
Thieren, Blumen, - - auf das herrlichſte auszierte; fie 
kamen aber meiſtens auſſer Lands, und wurden theur 
bezahlt... Von Oelfarben machte er ein groſſes Ge: 
maͤhlde, die Gerechtigkeit und Fuͤrſichtigkeit, auf 
das Rathhaus zu Bern.. - Für die Familie von 
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Grafenried etliche vortrefiche hiſtoriſche Stuͤcke. - 
Doch das vorzuͤglichſte, das er ſelbſt für fein Meiſter⸗ 
ſtuͤck in Oelfarben hielt, war Adam und Eva im 
Paradies, von einer ganz beſondern und fremden Et: 
findung in Licht und Schatten, von einer Roͤmiſchen 
Zeichnung, angenehmer und ſchmelzender Farbe. 
Das Geſicht der Eva hatte Werner nach ſeiner aͤlte⸗ 
ſten Tochter gemahlt. Dieſes vortrefiche Gemaͤhlde 
mahlte er fuͤr ſeinen Freund, den beruͤhmten Chirur⸗ 
gus Baurenkoͤnig, den er in Italien und Frankreich 
ſchon unter ſeine Freunde aufgenommen, im Jahr 
1692, - Bern verlor dieſes Gemaͤhlde; es wurde 
nach dem Tode des Beſitzers an den Juveller und 
Mahlereyhaͤndler Lucas Hofmann von Baſel verkauft, 
von dieſem rw ſehr hohem Preiß an einen vor, 
nehmen Englaͤn 


Dieſes waren die Beſchaͤftigungen Werners, mit 
welchen er in ſanfter Stille ſeine Tage vergnuͤgt hin⸗ 
lebte, - Rund feine übrigen Stunden der Freund⸗ 
ſchaft und dem Umgang des beruͤhmten Alterthums⸗ 
forſchers Andreas Morell wiedmete, - - Dieſer er 
kannte die Verdienſte dieſes Manns, und konnte kaum 
den Gedanken ertragen, daß fo viel Kunſt und Vor⸗ 
zuͤge unbemerkt und unbelohnt in einem Winkel der 
Schweiß bleiben ſollten. .. Er glaubte eine Gele⸗ 
genheit zu haben, Wer nern wieder mit der groſſen 
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Welt bekannt zu machen: Friederich III., Churfuͤrſt 
von Brandenburg und erſter König von Preuſſen, 
hatte den Entſchluß gefaßt, in ſeiner Reſidenzſtadt 
Berlin eine Mahler BVild⸗ und Baukunſts⸗ Academie 
aufzurichten. - Morell wußte, daß Werner hierzu 
der beſte Mann wäre, dieſes loͤbliche und nuͤtzliche 
Vorhaben auszufuͤhren: Er gab dem beruͤhmten Span⸗ 
heim, und dieſer dem Erſten Miniſter des Churfürs 
ſten Eberhard Chriſtoph Balthaſar Freyherr von Dans 
kelmann Nachricht davon. Die Empfehlung und die 
damit verbundenen Gruͤnde waren ſo uͤberwiegend, 
daß der Miniſter es Wernern uͤberließ, feine Fode⸗ 
rungen ſelbſt zu beſtimmen, wenn er dieſen Beruf 
annehmen, dieſe Academie einrichten, und derſelben 
beſtaͤndiger Vorſteher ſeyn wollte. Morellen fiel es 
ſchwer, Wernern aus feiner einmal gewohnten Stille 
zu ziehen, - Endlich gelang es ihm, - Er gab 
ſein Wort, und machte ſich einen Plan, nach welchem 
er die Einrichtung der Academie und feine Pflicht und 
eigene Aufführung feſt ſetzte. - Da ed feine Riche 
tigkeit hatte, kam Ao. 1695. die ordentliche Vocation 
von Berlin, mit dem daruͤber ausgefertigten und 
von dem Churfuͤrſten eigenhaͤndig unterſchriebenen De⸗ 
ect, und zwar mit den nemlichen Worten , wie 
fie Werner gefodert und vorgeſchrieben hatte, als 
„ Ihro Churfuͤrſtl. Durchlaucht erſter und vornehm⸗ 
„ fer Hofmahler, Aufſeher auf Dero Haͤuſer , Mage 
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„ lerey, Tapetzerey, des Cabinets und aller Curioſi⸗ 
„ täten, und beſtaͤndiger Director der neu angeleg⸗ 
„ ten Churfuͤrſtl. Kunſt⸗ Academie. Nebſt einem 
„ Gehalt von 1400. Reichsthalern. 


Werner machte alle Anſtalten, dieſem Beruf zu 
folgen, brachte ſeine Sachen in Ordnung, und machte 
ſich auf den Weg, und kam nach einer ſehr beſchwer⸗ 
lichen Reife mit feiner Familie im Jahr 1696. gluͤck⸗ 
lich nach Berlin. - - Die Sache gelang ihm ans 
fangs nach Wunſch; der Herr von Dankelmann un⸗ 
terſtützte fein Vorhaben, und öffentlich durfte ſich nie, 
mand widerſetzen. - - Allein dieſe Stille war von 
kurzer Dauer: Der Miniſter, der durch ſein Anſehn 
dieſe Sache betrieben, kam in Ungnade, und mußte 
ſich glücklich ſchaͤtzen, daß er Ao. 1697. ſich vom Hofe 
nach Cleve in feine Statthalterſchaft begeben durfte, — 
Johann Caſimir Kolbe, Graf von Wartenberg, der 
ihm als Erſter Miniſter folgte, machte ſich L wie ges 
woͤhnlich] ein Vergnügen daraus, alles niederzureiſ⸗ 
fen, was fein Vorgänger aufgebauet: Er entzog 
Werner feinen Schutz, und feste ihn dem Neid der 
andern Mahler, die der Hof in Dienſten hatte, blos. 
Sie verlangten, daß das Directorat unter ihnen 
wechſelsweiſe umgehen ſollte; welches unſerm Kuͤnſtler, 
der ſich auf das Verſprechen und Decret berief, un⸗ 
endlichen Verdruß verurſachte. - - Ex bereuete zu 
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ſpaͤt / daß er fich durch dieſe Lockungen Hätte Hinters 
führen laſſen; und wuͤnſchte ſich in feine angenehme 
Stille zuruͤck. - Er ſah, daß die Belohnung ſei⸗ 
nes Fleiſſes und feiner Mühe zuletzt Neid und Mig 
gunſt ſeyn werden. d 


Ich finde hier noͤthig / zu Rettung der Ehre und 
des guten Characters meines Landsmanns zu unterſu⸗ 
chen, wer eigentlich der Mann geweſen, der ſich 
Wernern am meiſten widerſetzt hat; ich will es dem 
Leſer alsdann uͤberlaſſen, demjenigen den Vorzug zu 
geben , dem er von Rechts wegen gebührt, 


Auguſtin Therweſten, gebohren im Haag Ab. 1649. 
war bis in ſein zwanzigſtes Jahr ein geſchickter Mei⸗ 
ſter in getriebener Arbeit; er hatte Luſt, ein Mahler 
zu werden, und lernte bey Wieling und Doudings, 
gieng in Italien und blieb drey Jahre zu Rom, und 
that eine Reiſe nach England und Frankreich, und 
kam Ao. 1678. wieder nach Haufe, Er zeigte feine 
Geſchicklichkeit in hiſtoriſchen Gemaͤhlden; und ward 
von dem Churfuͤrſten von Brandenburg Ao. 1690. 
nach Berlin beruffen, um bey der neuen Kunſt⸗ 
Academie als vorderſter Profeſſor Dienſte zu thun. 
Er ſtarb Ao. 1717, 


Therweſten war ein groſſer Mahler; ſeine Zeich, 
nung / ſeine Farbengebung und ſeine Ausarbeitung 
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waren ſchoͤn und gut, und bringen ihm Ehre; aber 
was bas vornehmſte iſt: Er war ein Liebling des 
Grafen von Wartenberg. Ob er es aus Zuneigung , 
oder Widerwillen gegen den Herrn von Dankelmann 
geweſen, will ich nicht entſcheiden. 


Was ich allbereits von Werner geſagt, giebt dem 
Leſer einen Begrif von feinen Verdienſten. Er war 
ſchon ein geſchickter Mahler, da Therweiten erſt den 
Pinſel zur Hand nahm. - - Sein langer Aufenthalt 
in Italien; die ungemeinen Kenntniſſe, die er in den 
Öffentlichen Academien ſich erwarb; die Privpatſchu⸗ 
len eines Cortona, eines Maratti; die Muſter die⸗ 
fer groſſen Männer, die er nachabmte, - - und die 
Königlichen und bürgerlichen Academien in Paris uns 
ter le Brun und Mignurd, die er mit vieler Sorg⸗ 
falt nutzte, brachten ihm eine ſolche Kenntniß zuwe⸗ 
gen, die kein anderer haben konnte. Sein durch⸗ 
dringender Verſtand, und ſein rechtſchaffenes und nur 
auf den Vortheil der Kunſt und den Nutzen ſeines 
Naͤchſten abzielendes Herz, machten ihn, nach dem 
Zeugniß eines Morells und eines Spanheims, zu dem 
tuͤchtigſten Mahler, das Vorhaben des Churfuͤrſten 
auszuführen. -- Dem noch beyzufuͤgen, daß er nicht 
als erſter Profeſſor, ſondern als beſtaͤndiger see 
u Berlin gelockt worden. 
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um dieſes alles noch beſſer zu beleuchten, will ich 
etliche Briefe beyſetzen, davon die Originale in mei⸗ 
nen Haͤnden liegen. Hier ſind ſie: 


Abſchrift 
eines Schreibens von Mr. Builard, dem Hiſtorien⸗ 
Mahler von Berlin, vom 22. Octobris Yo: 
1699. an Herrn Amtmann Waſer zu Zurich. 


Monſieur! 


L ne puis pas affez Vous remercier de la Lettre obli. 
geante, que Vous avez eu la Bonté de me donner pout 
Pilluſtre Monſieur de Werner; elle a produit tout lef. 
fer, que j'en pouvois efperer , & je juge aifément 
par le ben accueil qu'il ma fait, qu'il a eu pour Vous 
beaucoup d'éftime & de confideration. Ce généreux Ami 
m'a promis toute fa protection & fon credit, pour me 
donner quelque entrée dans ia nouvelle Academie, qui 
eft fous ſa conduite, & qu'il forme tous les jours avec 


une prudence également fage & discrete. II falloit 
aflürement un homme de fon caradtere & de fon mé- 


rite, pour fe mettre à la tête d’une Compagnie naiſſante, 
compofée de differens génies & des nations differen- 
tes. Et ſi l’on dit ordinairement", que les Commencements 
ſont difficiles; on le peut dire avec beaucoup plus de 
raiſon de ces fortes d’établiffement , où chacun abon- 
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dant en fon fens fe Ratte par une vaine prefumption, 
& veut S attribuer des honneurs, qui ne font dus qu'a 
peu de Perfonnes. Au refte, Monſieur de Werner apres 
avoir choifi (comme Vous ſcavez) pour être le pre- 
mier Peintre de Son A. E. a depuis peu été reconnü 
par les Peintres, qui compoſent la nouvelle Acade- 
mie, pour leur premier Directeur; & pour remplir 
cette charge, il fe donne des foins & des peines que 
tout autre que lui ne fe feroit peut-être pas donné, 
Toutes les Penfées & les démarches de ce brave Di. 
recteur ne tendent qu’à la gloire de notre illuftre Prince, 
& à faire fleurir P’Academie qui vient de s’exiger fous 
fes aufpices. Pour cet effet il a fait revenir de Paris 
& de Rome les Statues & les Reglemens, qu'on ob. 
ferve dans leurs fameuſes Academies, & fur ces mo- 
delles il a lui même dreff& un Plan, qui doit être 
bientôt préfenté à S. A. E., qui fans doute Papprou- 
vera & le ratifiera; ce qui donnera la derniére main à 
FErection de PAcadenıie, qui tient fes Aſſemblées & 
fes Exercices dans un Bâtiment magnifique, que le 
Prince a fait bâtir pour cet ufage, Je me réferve à 
Vous faire une autre fois la Defcription de cet Edifi- 
ce, que je Wai encore vü qu'une feule fois, & je me 
contenterai de Vous dire, qu'il eſt compof& de plu. 
fleurs Chambres deftinées à exercer la jeunefle dans 
Pétude du Deſſein, de la Geometrie & de l’Architec- 
ture, de la Perſpectiye & de PAnatomie &c, &. Pai 
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etè vivement frappé par la beauté d’une de ces Cham- 
bres, où l’on defline d’ages le naturel; elle et d'une 
ftructure ronde, éclairée de tout côtés, & trés pro. 
propre à l'exercice du Deſſein. Le Modelle fe poſe 
fur une eſtrade placée dans le centre de ce Bâtiment, 
& les bancs, qui font difpofées tout autour en Am- 
phitheatre, peuvent contenir plus de cent Diſſiuateurs, 
qui ne sincommodent pas les uns les autres. L'on 
bouche & Pon ouvre les Fenêtres de ce Dome, à pro- 
portion que l’on veut éclairer le Modelle, & une 
Lampe très ingenieufe de l'invention de Monſieur de 
Werner, fupplée en Hyver à la brieveté & à la obſcu- 
rité des jours, Enfin ce charmant Parnaſſe de la Pein- 
ture eft orné des plus belles Statues antiques, qu’on a 
fait venir à grands frais d'Italie & d’ailleurs, & qui font 
d'un trés grands fécours, pour former le bon goût 
dans le Deſſein, & même pour pouvoir corriger ce 
qui eft defectueux dans le naturel. L’on- deflinoit 
actuellement fur le Modelle, lorsque je vifitois pour 
la premiere fois ce ſuperbe Edifice, & j'eus le plaifir 
de voir un bon nombre d' Eleves qui par leurs Deſſeins 
promettent des grandes chofes, entre lesquels lun de 
plus jeunes fils de Monfieur Werner eſt aſſeurement un 
de plus cupables, & dans un age encore fort tendre, 
il elt fi fort dans le Deffein. qu'on peut aiſement fe 
promettre, qu'il marchera fur les traces de fon illuſtre 
Pere, Comme je vois, Monſieur, que la fin de ma 
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page s'approche, je ne Vous dirai rien de la belle 
Sale, qui eſt deftinée aux Conferences de Meflieurs 
les Academiciens; elle eſt d’une invention toute nou- 
velle, & mérite bien, que je Vous er entretienne une 
autre fois. Je finis donc en Vous remerciant mille 
fois, de m'avoir honoré de Vötre Recommendation 
auprès d'un fi rare homme, & qui a pour moi des 
bontés de Pere; je fuis charme de fes rares talens, & 
je veux annoncer à toute la terre, que la Ville de 
Berlin poffede en fa Perfonne un des plus grands gé. 
nies de nôtre Siécle. Je veux confacrer ma plume à 
la gloire de nôtre grand Electeur, & à faire connoi. 
tre le digne choix, qu'il a fait de fon premier Pein. 
tre, qui pofſede éminement tous les talens de Pein. 
ture; & enfin fi mon pinceau fe trouve trop foible , 
pour rendre rang parmi les grands hommes, qui com- 
pofent cette Academie, ma plume fuppléera, & chan- 
tera les louanges: de nôtre grand Prince & de fa fleu« 
riſſante Academie &c. &c, 


Auszug aus einem Schreiben von Herrn Joh. 
Lucas Hofmann, an die kunſtreiche Jungfer 
Anna Waſer. Bafel, den 29. Septembr. 
Ao. 1697. 


„ Herr Werner iſt eben nicht allerdings bey Une 


» 


» 


» 
* 


2 


G 
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fang feiner Inſtallation vergnuͤgt; weilen er ſehr 
uͤbel von den dortigen Mahlern ſecondiert wird, 
und daraus eine groſſe Jalouſie von dieſen verſpuͤ⸗ 
ren muß. „ 


Auszug aus einem Schreiben von Jungfer 
Anna Waſer von Zuͤrich, an Herrn Lucas Hof⸗ 
mann zu Baſel. Zuͤrich den 10. Jenner im 
Fahr 1698. 


„ Herr Director Werner meldete mir, daß an 
Herrn Ober⸗Praͤſidenten von Dankelmann die 
Schweitzer einen groſſen Patron verlohren: Er 
koͤnne nicht genugſam melden, was er Herr Wer⸗ 
ner unter ſchmeichelnden Angeſichtern fuͤr Verfol⸗ 
gungen ausgeſtanden , und noch zu fürchten habe; 
aber ſein Spruͤchwort: Redlich waͤhrt lang, 
habe ihm durch goͤttlichen Beyſtand durchgeholfen. 
Es werden in kurzem an dieſem Hofe groſſe Veraͤ 
nderungen vorgehen. Anſtatt des Herrn von Dan⸗ 
kelmann if zu einem neuen Academie⸗ Protector era 
waͤhlt worden der Herr von Kolb, Freyherr zu 
Wartenberg, Churfuͤrſtlicher Ober » Kämmerer, 
Ober⸗Stallmeiſter und Premier⸗Miniſter. „„ 
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Auszug aus einem Schreiben von Herrn Joh. 
Rudolf Bitzius von Bern an Herrn Amt⸗ 
mann Waſer. Bern, den 16, Jenner im 
Jahr 1699. 


„ Nachdem ich von Herrn Director Werner von 
„ feinem Zuſtand abermal Nachricht erhalten, fo mei⸗ 
„ nem HHeren zu wiſſen verlangt, als hab ich meis 
ner Schuldigkeit nach nicht ermangeln wollen, ſel⸗ 
bige zu communicieren, nicht zweifelnde, daß er⸗ 
„ freulichere Zeitung meinem HHerrn eben fo anges 
„ nehm ſeyn wuͤrde, als mir und andern guten 
„ Freunden; weilen aber feine Schreiben einhellig 
„ melden, daß feine Sachen nicht nach Wunſch von 
» ſtatten gehen, obgleich er auf feiner Seite in der 
„ Academie alles auf das beſte eingerichtet, und um 
» terſchiedliche Reglements aufgeſetzt; aber bis dato 
„ fey noch nichts aus der Sache worden, und wiſſe 
„ niemand nichts, woran es hange; und, fagt er, 
„ er ſey Academie ⸗ Director , wie der Herzog von 
„ Savoyen König in Cypern, auſſer daß er gleich 
„ etwas von feiner Beſoldung beziehe, welches er 


» 


2 


„ fir ein groſſes Gluͤck halte, denn fonft allhier weder 


der Mahler, noch andere Kuͤnſtler das geringſte 
„ nicht zu verdienen wuͤßten; bezeugt auch, daß er 
„ in waͤhrender Zeit nicht ein einiges Stück gemacht, 
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ohne ein einziges fur die Tapezierer; jagt aber, je 
beſſer man ein Ding mache, je unangenehmer es 
ſey; meldet auch, es wiſſe der Churfuͤrſt noch dieſe 
Stunde nicht, wer er ſey; ſo weit habe Herr von 
Dankelman ſeinen groſſen Gewalt mißbraucht, daß 
er gemacht, was er gewollt, und dem Churfürften 
nicht das geringſte zu wiſſen gemacht. Aus allen 
dieſen Umſtaͤnden kann man leichtlich erachten, daß 
ihm alldort kein Gluͤckſtern aufgehen wird, ſondern 
er ſich zur Abreiſe wird fertig machen muͤſſen; wie 
dann Herr Joſeph ſein Sohn ſchon vor einem hal⸗ 
ben Jahre von dorten verreiſet iſt, und doͤrfte Herr 
Werner auch bald folgen, wie er mir dann Mel⸗ 
dung gethan hat, wie daß es ſich wol ſchicken 
konnte, daß wir unverhoft einander wieder ſehen 
koͤnnten. Hier iſt ein rechtes Muſter, was auf 
Gluͤck und groſſer Herren Gunſt zu halten if, „ 


Auszug aus einem Brief von eben dem Bitzius. 
Dern, den 11, Hornung Ao. 1699. 


„Von Herrn Werner hab ich bisdahin nichts an⸗ 
ders vernehmen koͤnnen, als daß er auf der Heim⸗ 
reiſe ſoll begriffen ſeyn; und ſagt man, daß ihm 
ein namhaftes Erb zu Mönchen ſoll zugefallen ſeyn. 
Dannenhero er feinen Sohn Joſeph ſoll dahin ge 
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„ ſchickt haben, ſelbiges zu ſollicitieren; wie hoch 
„ aber das Erbe ſeyn fol, kann ich nicht wiſſen. 
„ Unterdeſſen möchte ich wuͤnſchen, daß es etliche 
„ tauſend Thaler antraͤfe, damit er feines groſſen 
„ Schadens, fo er gelidten, um etwas wieder er⸗ 
„ goͤtzt würde, „ 


Auszug eines Schreibens von Jungfer Sibylla 
Werner, an die kunſtreiche Jungfer Anna 
Waſer von Zuͤrich. Berlin, den 10. Merz 
Pe EE 
„Ich ſollte zwar billich den Zuſtand unſers Hau, 
„ fes mit einichen Worten vormahlen; weilen aber 
„ nichts angenehmes berichten kann, fo habe Dies 
„ ſelbige lieber zu grundlicher Unterweiſung an Ikr. 
„ Blaarer weiſen wollen, als der uns die Ehre er⸗ 
„ wieſen, zun Zeiten durch angenehme Beſuchungen 
„ fi unſers Zuſtands zu erkundigen. Wir haben 
» Urſach zu bedauren, daß die Herren Schweitzer ⸗ 
„ Officiere, nebſt uns, dieſer Enden fo übel accom⸗ 
„ modiert find, daß fie alle zu quittieren verurſacht wor⸗ 
„ den, (“) indem wir ſonſt ſchier mit niemandem in 
(*) Ao. 1696. hatte der Churfuͤrſt durch Herrn Oberſt 
de In Rofée bey Loͤbl. Evangellſchen Orten der Eidgenoß⸗ 
ſchaft um eine anſehnliche Garde ⸗ Compagnie von 104. 


Mann jeder 6. Werkſchuh und 2. Zohl lang] Anſu⸗ 
chung gethan; womit auch gewillfahret wurde. 


4 . 
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„ vertraulicher Bekanntſchaft ſtehen; und wo nicht 
„ Ikr. Meiß noch die Generoſitaͤt hätte, uns mit 
„ bisweiligen Viſiten zu beehren, fo wuͤrde der Zei⸗ 
„ ten Lauf uns ziemlich verdrießlich ſeyn. „ 


Werner hatte alles dieſes mit ſtandhaftem Muth 
ertragen; und ob er ſchon durch dieſe Vocation in 
Zeit von etlichen Jahren groſſen Abgang an ſeinem 
Vermoͤgen erlitten, auch auf der Hinreiſe ihm eine 
Kiſte von ſeinen geſammelten Kunſtſachen durch das 
Waſſer, wo nicht ganz verdorben, doch ſehr beſchaͤ⸗ 
digt worden, - - fo berubigte er ſich dennoch.. 
Er ſah bey dieſem allem auf eine hoͤhere Hand, die 
feine Schickſale lenkte; denn er war ein Chriſt. 
Seine Jahre haͤuften ſich; die Erfahrung lehrte ihn, 
die Nichtigkeit aller menſchlichen Dinge einſehen. Er 
ſehnte ſich nach Ruhe, und zog zurück, ſolche in ſei⸗ 
nem Vaterlande zu genieſſen; er fand dieſelbe, da er 
Abo. 1710. im 7zſten Jahre feines ruhmwuͤrdigen Als 
ters zur ewigen Ruhe gelangte. Einer feiner Hinter, 
laſſenen Söhne Chriſtoph Joſeph heyrathete die ges 
ſchickte Igfr. Hayde, Koͤnigl. Polniſche Hofmahlerin, 
deren Sohn, gleiches Namens und Profeſſion, ſich in 
Warſchau als Hofmahler befindet. 


Der Abriß von dieſem Kuͤnſtler iſt noch unvollſtaͤn⸗ 
dig; ich muß noch verſchiedenes nachbringen: (gs 
(I. Band.) S 
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wiß man muß ihn vorzüglich bewundern. - Wenig 
Mahler haben eine ſo gruͤndliche Theorie in allen 
Theilen der Kunſt gehabt, wie Werner; es war ihm 
nichts verborgen, und was er in der Ausfuͤhrung ge⸗ 
leiſtet, zeigen feine Gemaͤhlde und Zeichnungen. 
Niemand war reicher an Erfindung; alles nihmt ſich 
aus. In ſeinen Arbeiten, in ſeinen Zuſammenſetzun⸗ 
gen / in der netten Zeichnung und delicaten Pinſel hat 
er vielleicht keinen feines gleichen. -- Seinen Migna⸗ 
tur⸗Gemaͤhlden wußte er die Staͤrke der Oelfarben 
zu geben; ſeinen Gemaͤhlden gab er durch ſchoͤne Ge⸗ 
baͤude und reitzende Beywerke ein praͤchtiges Anſehen; 
und ſeine fremde Behandlung in Licht und Schatten 
bezauberte das Auge. - Ein franzoͤſiſcher Poet hat 
auf eine von Werner gemahlte Pallas folgende Verſt 
gemacht: \ 


La divine Pallas dans cette autre Merveike 
Donnoit à ce grand Homme une force pareille, 
Rempliffant fa penfee, & guidant fon pinçeau, 
Quand il fit naître au jour un Ouvrage fi bean, 
Cette Deeſſe aint, par un pouvoir fupröme, 
Dans PEjprit de Werner fe produit. foi-meme, 
Ei ce ſage Onvrier la fait naître à Jon tour - 
Et d'un pingeau fecond, Da reproduite au jour. 


Ich muß noch eines Gemaͤhldes in Mignatur von 
Werners Hand gedenken das in meiner Vaterſtadt 
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aufbehalten wird; der jetzige Beſitzer iſt Herr Rathsherr 
und Stadthauptmann Werdmuͤller. Dieſes kostbare 
Stuͤck ſtellet eine Flora für, in einem prächtigen Gars 
ten, mit ſchoͤnen Gebaͤuden, Blumen, und andern 
zu einer ſolchen Vorſtellung dienlichen Auszierungen. 
Man kann ſich eine Vorſtellung von der Vortreſich⸗ 
keit dieſes Gemaͤhldes machen, wenn ich die Anmer⸗ 
kung beyfuͤge, daß Werner es in Paris in den be⸗ 
ſten Jahren ſeines Lebens gemahlt hat. 


Edel war er in Abſicht auf die Kunſt, edel in 
Abſicht auf feine Geſinnungen und Sitten, - Wer⸗ 
ner war mit einem feurigen Temperament gebohren, 
in ſeinen juͤngern Jahren auffahrend und hitzig; er 
mußte auf ſeiner Hut ſeyn, um von dieſer Leiden⸗ 
ſchaft nicht uͤberraſcht zu werden; daneben hatte er 
einen ſchoͤnen und anſehnlichen Coͤrver, und ſein aͤuſ⸗ 
ſerliches ſtimmte mit ſeinem Herzen uͤberein; dieſes 
uͤberfloß von Menſchenliebe. Er liebte den Pracht in 
ſeiner Auffuͤhrung, und war in allen ſeinen Hand⸗ 
lungen großmuͤthig; alles, was er that, war mit 
einem edeln Anſtand begleitet; und bey allen dieſen 
Vorzuͤgen war er ein groſſer Kenner und Liebhaber 
aller ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 


Ich will zum Beſchluß dieſer Geſchichte einen Brief 
als eine Probe feiner Geſinnungen im geſellſchaftlichen 
geben, beyſetzen: 
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| Abſchrift 
eines Antwort⸗Schreibens an Herrn Pfarrer 


Bartholomaͤus Anhorn zu Elſau. 
Bern, den 23. Sept. Ao. 1693. 


De ſeaben Angenehmes vom ro, dieſes habe zurecht 
erhalten, und die beygefuͤgten Einſchluͤſſe an ihren ge⸗ 
hoͤrigen Ort beſtellen laſſen; beneben aus dem Inhalt 
vernommen, wie daß verlaugt wird, einen Vettern, 
Namens Adam Moͤrikofer, welcher die Mahlerkunſt 
bey Herrn Zeugherr Sulzer in Winterthur zu erlernen 
angefangen, nun aber der Kunſt ſich mehrers habhaft 
zu machen, felbigen meiner Unterweiſung zu überges 
ben; welche licbreiche Sorgfalt meines hochgeehrten 
Herrn gegen den Kunſtbegierigen, als auch das Ver⸗ 
langen des Juͤnglings, ſich in dem Angefangenen zu 
vervollkommnen, nicht unbillich hoͤchſt zu loben iſt, 
zumalen in einer ſolch liederlichen Zeit, da faſt die 
ganze Welt in Muͤſſiggang und Traͤgheit, etwas 
rechts zu erlernen, entſchlafen, oder ſich doch mit ge⸗ 
meinen Schuͤppereyen zu vergnuͤgen pfegt; derowegen 
mich auch aus angebohrner Neigung, Kuͤnſte und Tu⸗ 
genden, oder wolanſtaͤndige Sitten zu befoͤdern, ganz 
willfertig erkenne, nicht allein meinem hochgeehrten 
Herrn, als einem durch feine ruhmlichen Schriften 
recht Ehrwürdigen, als auch Tugend und Redlichkeit 
liebenden zu gefallen, ſondern ingleichem dem lehrbe⸗ 
gierigen Vetter nach Möglichkeit zu helfen „ beſter 
maſſen geneigt bin; zweißſe auch nicht, wenn ſich bey 
dem Juͤngling, neben beſchriebenen Wandels⸗Tugen⸗ 
den, auch die Aufmerkſamkeit und ein faͤhiger Geiſt 
befindet, derſelbe die Zeit und Gelegenheit mit nicht 
geringem Wucher anlegen werde; woran ſein Hinken 
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ein richtiges Augenmaß, als gerade Fuͤſſe vonnoͤthen, 
zumalen weilen bey dieſer Kunſt wenig zu tanzen, noch 
zu laufen if. Zu dem vorhabenden Lehrzweck fey 
mein hochgeehrter Herr verſichert, daß der Knabe in 
Europa [ zumalen dieſer Zeit] keine vortheilhaftere 
Gelegenheit antreffen koͤnnte, indem er bey keinem 
Mahler in der Welt den erforderlichen Unterricht, 
neben allerhand dazu benoͤthigten Kunſtſachen, Ges 
maͤhlden, Bildereyen, Kupferſtichen, Buͤchern, bey: 
ſammen finden wird, als bey mir; welches er ohne 
dieſe Gelegenheit zerſtreuet, entfernet, in Italien, 
Frankreich, Teutſchland und Holland, mit Gefahr, 
groſſen Koͤſten, vieler Mühe und langer Zeit, und 
ohne richtige Anleitung zuſammenklauben müßte, als 
mir ſelbſten auch geſchehen. 

Ingleichem fo iſt meine Unterweiſungs⸗Art keine 
wie bisher gebräuchliche Phantaſterey; man findet bey 
mir Richtſchnuren, gruͤndliche Lehrſaͤtze, Maß und 
Ordnung, zu allem und in allem, nach den Regeln 
der Freyen Kuͤnſte, und nicht aus Einbildungen und 
Muthmaſſungen. So kann ich einem Lehrling mit 
allerhand Mahlerarten an die Hand gehen, wornach 
feine Neigung ihn ziehet, und fo weit fein Geiflss 
Vermoͤgen ſich erſtrecket, in Oel- oder Waſſer⸗Farb, 
groß und klein; nicht nur in einem vortheilhaften 
Handgrif zu copieren, oder nach dem Leben zu mah⸗ 
len, ſondern auch ſelbſt zum Erfinden der Geſchichten 
und Gedichten grundrichtig zu gebrauchen, nach dem 
vollſtaͤndigen Unterricht des Alterthums, nach allen 
Mahlerkunſt⸗Richtigkeiten, fo weit die Luft und die 
Faͤhigkeit eines Lehrlings gelangen kann. Wer ſich 
deſſen nur wol und emſig bedienen will, dem wird 
nichts hinterhalten, dergeſtalt, daß meine Behauſung 
dieſer Orten eine Hohe Schule der Mahlerkunſt iſt. 
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Der Lehrjuͤnger habe ich etliche, unter denen auch 
Herrn Waſers von Zuͤrich, geweſenen Amtmanns zu 
Rüti, Igfr. Tochter, welche ſich auch etwas Zeit zu 
Winterthur in der Lehr Herrn Zeugherrn Sulzers, 
neben dem jungen Moͤrikofer, aufgehalten. Die 
Unterweiſung verrichte ich ſelber, ſintemalen mein 
Sohn, welcher zwar auch andere in der Mathema⸗ 
tick und Zeichnen⸗Kunſt unterweiſet, in der Mahle⸗ 
rey ſelbſten noch ein Lehrling iſt. 

Die Bedingung betreffend , wie ich mit meinen 
Schülern zu halten pflege, iſt vor allem, daß fie ſich 
meiner Hauszucht und Ordnung unterwerfen; was 
ſie arbeiten, das iſt ihr, darmit zu ſchalten und zu 
walten nach ihrem Belieben, wobey, wenn ſie emſig 
und aufmerkſam ſind, ſie einen guten Theil ihres 
Kofts und Lehrgelds wieder erobern koͤnnen; wie denn 
die Igfr. Waſerin ſchon viel fehöner Arbeit in einer 
Jahresfriſt nach Haus geſandt, als Farben, Pinſel, 
Tuͤcher, Papier; und fi in den Zubereitungen defs 
ſelben, als auch im Arbeiten fauberlich halten, fintes 
mal der rechten Mahlerkunſt nichts nachtheiligers als 
die Schmiererey. Ferners, wenn meine Schuͤler zu 
Winters⸗Zeit, Nachts bey dem Licht, Academien 
halten „ nach gipſinen alten Roͤmiſchen und Griechi⸗ 
ſchen Bildern zeichnen, fie das Holz zur Waͤrmung 
des Zimmers und das Oel zu dem Licht zuſammen⸗ 
ſteuren , auch ein jeglicher feinen eigenen Zirkel habe, 
damit man nichts von einander entlehnen muͤſſe, wel⸗ 
che Entlehnungen vielmals Unordnungen verurfachen, 

Von mir haben ſie den Tiſch und Lager, Haus⸗ 
mannskoſt mit einem Glaͤslein Wein, ſamt einer ge⸗ 
treuen Unterweiſung in allem und zu allem, was ſie 
verlangen, zu der Mahlerey gehoͤrigem und anderm 
wolanſtaͤndigem. Die Belohnung hievon if bisher 
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geweßt drey Thaler die Woche, nemlich anderthalben 
Thaler für die Lehr, und der andere Anderhalb⸗ 
Thaler für Koſt und Lager; wiewol die Lebens ⸗ 
Mittel dieſer Zeit in ungemein hohem Preiſe, daß 
das Koſtgeld ſollte gehöchert werden, fo habe ich 
doch daſſelbe nicht ſteigern wollen, um die Schuͤ⸗ 
ler von der Lehr nicht abzutreiben. Es kann das 
Lehrgeld ebenmaͤſſig nicht fuͤr eine Bezahlung der 
Kunſt, die fie erwerben, gehalten werden, fintemal 
ſolches kaͤumerlich die Zeit⸗Verſaͤumniß, fo man bey 
Unterweiſung dieſer Leute zubringt, vergelten kann, 
als wobey man mehr eintragende Geſchaͤfte unterlaſ⸗ 
ſen muß; dannenhero ſie dasjenige, was ſie in der 
Kunſt vorſchlagen, vergebens einpfangen. Die Zah⸗ 
lungs⸗ Bedingung gehet jedes mal auf einen Monat 
voraus, damit niemand, ſo wol der Lehrmeiſter als 
der Schuͤler, an eine lange Zeit gebunden ſey, und 
alle Monat abändern könne, und wegen der Voraus⸗ 
zahlung die genoſſene Lehr und Koſt in keinen Auf⸗ 
ſchub oder Streitigkeit gezogen werde. Wobey zu er⸗ 
innern, wenn der Lehrling irgend was mit Fug oder 
Anfug wider mich oder jemand meines Hauſes klagbar 
iſt, fo iſt mein freund ⸗ernſtliches Anfinnen , daß 
man ſolcher Klag kein Gehoͤr oder Glauben gebe, 
man habe dann vorher von mir oder der Sache ſelbſt 
die Wahrheit erkundigt, auf daß nach Befindung der 
Wahrheit, ohne einſchleichende Verbitterung, allem 
Widrigen mit Guͤtlichkeit abgeholfen werde; denn die 
Jugend vielmals aus Unverſtand, aus Verzaͤrtelung 
oder aus Bosheit über etwas ſich befchweret und Kla⸗ 
gen führt, worzu fie doch keine Urſach hat. Wer 
keine böſe Sache bey ſich ſelbſt im Buſen trägt, der 
ſoll alle Klage fuͤr mich bringen, ſo werde ihnen, 
auch wider mich ſelbſten , aufrichtiges Recht verſchaf⸗ 
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fen. Wegen getreuer Vorſorg und aufrichtiger Unter⸗ 
weiſung iſt bey mir keine weitere Anbefehlung noth⸗ 
wendig; ich thue, was einem Chriſten und ehrlichen 
Manne zuſteht, und halte mich gegen meine Unterge⸗ 
henen, wie ich wollte, daß von andern gegen meine 
Kinder gehandelt wuͤrde. 

In dem Lernen muͤſſen die Lehrlinge auch ihren 
Selbſtnutzen betrachten, daß ſelbige Zeit und Gele⸗ 
genheit wol anwenden, achtſam und eifrig ſeyen, 
damit die Unterweiſung nicht fruchtlos ausfalle, ſin⸗ 
temal mehr an dem Lernen als an dem Lehren gele⸗ 
gen, denn ich keinen Kunſttrichter habe, daß ichs ih⸗ 
nen eingieſſen koͤnnte; wo die menſchliche Kraft er⸗ 
mangelt, fo muß man um die himmliſche bitten; 
alſo betten und arbeiten zuſammen, auf daß man 
Segen erndte. Ich kanns ihnen wol ſagen und zei⸗ 
gen, ſie aber muͤſſen folgen und ſelbſt arbeiten; und 
hiemit aus der Folge und Arbeit lernen, ſich zur 
Vollkommenheit zu befoͤdern. 

Dieſes if alſo meine Antwort auf meines hochge⸗ 
ehrten Herrn Anbringen. Wenn Demfelben und feis 
nem Vetter ſolche angenehm, ſo kann man die gele⸗ 
gene Gegenantwort wiſſen laſſen; es iſt auf einige 
Monate eine Probe zu verſuchen, in welcher man 
einander kennen lernen kann, und darbey die Geiſtes⸗ 
Kraͤfte pruͤfen, die Unterweiſung darnach anzuſtellen. 

Wormit dann dem Schutz des Hoͤchſten beſtens em⸗ 
pfoblen, und herzfreundlich gegruͤſſet, mich jederzeit 


exweiſend 
Ihro Wolehrwuͤrden, meines hochgeehrten 
und großgoͤnſtigen Herrn, 
; rn 2 ſo willig als ſchuldiger Diener, 
7 Joſeph Werner. 
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